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Polizei 110

Feuerwehr / Rettungswagen 112

Giftnotruf 0 6131/192 40

Sozialrathaus Am Bügel 212 -3 80 38

Sozialrathaus Bergen-Enkheim 212 - 412 11

Sozialrathaus Bockenheim 212-743 04

Sozialrathaus Bornheim 212 -3 05 47

Sozialrathaus Dornbusch 212 - 7 07 35

Sozialrathaus Gallus 212-3 96 59

Sozialrathaus Höchst 212 -4 55 27

Sozialrathaus Nordweststadt 212 - 3 22 74

Sozialrathaus Sachsenhausen 2 12 - 3 3811

Rathaus für Senioren, Infostelle 2 12 - 4 99 11

Apothekennotruf (Bandansage) 018 01 / 55 57 77 9317

Ärztlicher Bereitschaftsdienst 116 117

Beförderungsdienst für Schwerbehinderte 212 -70 47 0

Behördennummer
Stadtverwaltung, Zentrale und Vermittlung 115

Betreuungsbehörde 212 -4 99 66

EC-Karten-Sperre in Deutschland 116 116

Essen auf Rädern / Seniorenrestaurants 212 - 3 57 01 

FES (Hausrat-, Sperrmüll-
u. Sondermüllabfuhr) kostenfrei 08 00/20 08 00 70

Hospiz- und Palliativtelefon 97 2017 24

Kinder- und Jugendschutztelefon
(kostenfrei) 08 00 /2 01 01 11

Leitstelle Älterwerden  212 - 3 81 60

Mainova-Service 08 00/114 44 88

Notruf 
(Störung: Gasgeruch, Wasser etc.) 0 69/2138 8110 

„Not sehen und helfen” 212 -7 00 70

Römertelefon 212-4 00 00

Seniorentelefon 212 -3 70 70

Senioren Zeitschrift 212 -3 34 05

Soziale Hilfen für Heimbewohner 212 -4 99 33

Tagesfahrten  / Theatervorstellungen 212-4 99 44

Telekom-Auskunft (kostenpflichtig) 118 33

Wohnen im Alter 212 -7 06 76

Zahnärztlicher Notruf (Bandansage) 01805/60 7011

Zentrale Heimplatzvermittlung  212 -4 99 22

Zentrale für Krankentransporte 800 60100

ASB (Servicenummer) 314 07 20

AWO Kreisverband 49 95 51

Caritas-Verband 29 82-0

Deutscher Paritätischer 
Wohlfahrtsverband Ffm. 95 52 62-0

Diakonisches Werk für Frankfurt a.M. 247 5149-0

Die Johanniter 36 60 06-6 00

DRK Bezirksverband Frankfurt 24 27 74 12

Evangelische Telefonseelsorge 08 00 /111 0111

Fahrgastbegleitservice VGF 213-2 3188

Frankfurter Verband 29 98 07-0

Heißer Draht für pflegende Angehörige  95 52 4911

Hessisches Amt für Versorgung und Soziales 15 67-1  

Katholische Telefonseelsorge 08 00 /111 02 2

Malteser 94 2105-0

Notmütterdienst, 
Familien- u. Seniorenhilfe Frankfurt 9510 3312

Pflegebegleiter Initiative 78 09 80

Selbsthilfe-Kontaktstelle 55 94 44

SoVD-Stadtkreisverband 
(Sozialverband Deutschland) 31 90 43

VdK-Kreisverband Frankfurt 4 36 5213

Weißer Ring Opfer-Telefon 11 60 06

Sozialdienste für Bürgerinnen und Bürger in den jewei-
ligen Sozialrathäusern: Beratung und Unterstützung bei
Fragen und Problemen aller Lebensbereiche Älterer;
Intervention, Konfliktberatung und Krisenbewältigung;
Vergabe Frankfurt-Pass; Vermittlung und Koordination
von Hilfe- und Unterstützungsangeboten sowie Klärung
der Finanzierungsmöglichkeiten:

Wichtige Telefonnummern

Bü rgertelefon / Infostellen der Sozialrathäuser
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Vorwort

Ihre

Prof. Dr. Daniela Birkenfeld
Stadträtin – Dezernentin 
für Soziales, Senioren, Jugend 
und Recht

Zum Titelfoto: 40 Jahre Senioren Zeitschrift:
Grund genug für eine Dokumentation. Das Video
ist vom 21. bis 31. Oktober in der Bürgerbera-
tung, Römerberg 32, 60311 Frankfurt, zu sehen.

Fotomontage: Kreativwerkstatt                                      

Diese Senioren Zeitschrift ist mit einem Jahres-
kalender für 2015 bestückt. Auf dessen Rückseite
sind der Artikel „Glühende Liebe und satirische
Zuspitzung” sowie die Mittagstische für Senioren
abgedruckt.

Liebe Frankfurterinnen 
und Frankfurter,

kurz vor dem Erscheinen dieser
Ausgabe habe ich in Schwanheim
die zweite Staffel der Veranstal-
tungsreihe „Forum Älterwerden in
Frankfurt“ eröffnet. Weil eine aus-
führliche Berichterstattung erst
im nächsten Heft möglich sein
wird, möchte ich an dieser Stelle
zumindest kurz darauf zu spre-
chen kommen. 

Die Foren informieren Sie um-
fassend über Angebote für Senio-
rinnen und Senioren in Ihrem
Wohnumfeld und der gesamten
Stadt. Sie haben die Möglichkeit,
Gruppen aus dem Stadtteil ken-
nenzulernen und Kontakte zu
knüpfen. Ich nutze indessen gerne
die Gelegenheit, mehr über Ihre
Wünsche und Vorstellungen vom
Leben im Alter zu erfahren. Das
Gespräch mit Ihnen bei den Foren
liefert mir wichtige Hinweise, wie
die Angebote in der Stadt weiter-
entwickelt werden müssen.

Die erste Staffel der Foren in den
Jahren 2009 bis 2011 ist auf große
Resonanz gestoßen. Dazu hat beige-
tragen, dass die Foren unmittelbar
in einzelnen Stadtteilen stattfan-
den und die Wege zum Veranstal-
tungsort kurz waren. Deshalb halte
ich auch in der zweiten Staffel an
dem Konzept fest. Das nächste Fo-
rum wird nach der Winterpause
am 5. Mai 2015 in Rödelheim sein.
Vielleicht wollen Sie sich den
Termin schon einmal notieren?

Bis dahin informiert Sie – wie
gewohnt – Ihre Senioren Zeit-
schrift über viele spannende
Angebote in Frankfurt. Ich hoffe,
Sie nutzen sie weiterhin rege.
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Demografiefestigkeit

Spaghetti schmecken allen.

Der Begriff des „demografischen
Wandels“ ist in den vergangenen
Jahren zum festen Bestandteil

des deutschen Wortschatzes gewor-
den. Nun kommt „Demografiefestig-
keit“ hinzu. Dabei handelt es sich um
die Einschätzung, wie sich die Al-
tersstruktur einer Firma, einer Stadt
oder einer Gruppe von Menschen
voraussichtlich entwickeln und wel-
che Konsequenzen daraus gezogen
werden sollten. 

Die Frage nach der Demografiefes-
tigkeit ist so aktuell wie nie. Unterneh-
men analysieren, mit welcher Perso-
nalpolitik sie langfristig leistungs-
fähig bleiben. Auch manche Kom-
munen und Städte planen schon
jetzt, wie sie sich auf die Bedürf-
nisse einer alternden Gesellschaft
einstellen können. Denn eines steht
fest: In Deutschland sinkt die Gebur-
tenrate und steigt die Lebenserwar-
tung. Es gibt also immer weniger jün-
gere, dafür immer mehr ältere Men-
schen. Außerdem schrumpft die Be-
völkerungszahl. Daher werden Men-
schen zukünftig nicht mehr mit Mitte
60 in Rente gehen, sondern sehr viel
länger arbeiten müssen. Damit sie
auch weiterhin mit den technischen
Entwicklungen Schritt halten, brau-

chen sie unter anderem regelmäßig
Fortbildungskurse, die speziell auf
ihre Bedürfnisse zugeschnitten sind. 

Sechs Generationen 
nebeneinander

Zusätzlich spielt das Thema Mi-
gration in unserer Gesellschaft eine
immer größere Rolle. Denn nach
Deutschland kommen vor allem jun-
ge Menschen, um hier zu arbeiten
und zu leben. Das wiederum bedeu-
tet, dass sich die Vielfalt in der Ge-

Gerüstet für die Zukunft?
Die Gesellschaft mit Angeboten für Hochaltrige „demografiefest” machen

sellschaft und damit das Miteinan-
der verschiedener Kulturen verän-
dern werden. Zukunftsforscher sa-
gen, dass in den nächsten Jahren
sechs Generationen privat, aber vor
allem beruflich miteinander klar-
kommen müssen: 

■ die Nachkriegsgeneration, 
die bis 1955 geboren ist

■ die Baby-Boomer-Generation, 
die bis 1965 geboren ist

■ die Generation Golf, 
die bis 1975 geboren ist

■ die Generation dot.com, 
die bis 1985 geboren ist

■ die Generation Game, 
die bis 1995 geboren ist

■ die Generation Multimedia, 
die ab 1995 geboren ist.

Wissenschaftler, die sich mit die-
sem Thema beschäftigen, vermuten,
dass die Gesellschaft durch all diese
Faktoren auseinanderdriftet. Für die
ältere Generation bis 65 gibt es mitt-
lerweile viele Angebote und Initia-
tiven, bei den Hochaltrigen ist das
schwieriger. 

Denn die aktuelle Generali Hoch-
altrigenstudie hat ergeben, dass sich
Menschen über 85 Jahre vor allem
dann zufrieden und erfüllt fühlen,
wenn sie engen Kontakt mit ande-
ren Menschen haben und gebraucht
werden. Die Untersuchung hat rund
400 Menschen zwischen 85 und 
99 Jahren in biografischen Inter-

Quelle: Generali, Hochaltrigenstudie
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views befragt. Diese Personen leben
in verschiedenen Wohnformen und
sind in unterschiedlichem Maße
selbstständig beziehungsweise auf
Pflege- und Unterstützungsleistun-
gen angewiesen. In einem zweiten
Teil der Studie kamen Mitarbeitende
in Kommunen, Kirchen, Vereinen,
Organisationen und Verbänden zu
Wort. Sie haben sich zu den Möglich-
keiten und Grenzen der Teilhabe über
85-Jähriger (rund 800 beantwortete
Fragebogen) geäußert. Nur Frauen
und Männer mit einer Demenz-
erkrankung wurden nicht befragt.
Die Studie wurde konzipiert und
durchgeführt vom Institut für Geron-
tologie der Universität Heidelberg.
Sie soll das in der Öffentlichkeit vor-
herrschende Altersbild der Genera-
tion 85plus korrigieren.

Die Ergebnisse der Studie zeigen:
Menschen über 85 wünschen sich
mehr Vertrauen, Wertschätzung und
Einbindung ins soziale Leben. Dabei
sei die Sorge für und um andere Men-
schen für sie ein zentrales Daseins-
merkmal, das maßgeblich zu ihrer
Lebensqualität beiträgt. Drei von vier
Hochaltrigen (76 Prozent) geben an,
Freude und Erfüllung in tiefgehen-
den Begegnungen mit anderen Men-
schen zu finden. 44 Prozent sind
davon überzeugt, dass ihre Lebens-
erfahrung eine Hilfe für nachfolgen-
de Generationen bedeuten kann. 

„Die Überzeugung, aktiver Teil der
Gesellschaft zu sein, das eigene Wis-

sen weitergeben und somit in nach-
folgenden Generationen fortleben zu
können, ist für Hochaltrige existen-
ziell“, sagt Andreas Kruse, Direktor
des Instituts für Gerontologie der
Universität Heidelberg. 

Nicht aufs Abstellgleis
Die Bereitschaft vonseiten der

Hochaltrigen, für andere da zu sein,
steht in einem krassen Gegensatz zu
dem Angebot von gesellschaftlichen
Einrichtungen wie etwa Kommunen,
Kirchen, Vereinen, Organisationen
und Verbänden. Mit 77 Prozent gab
die große Mehrheit der im zweiten
Teil der Studie Befragten an, dass
bisher keine Initiativen unternom-

Bei den Hausafgaben helfen können auch Senioren, die keine Blutsverwandte sind.
Fotos: (2) Generali Hochaltrigenstudie

men wurden, um Hochaltrige für
eine aktive Teilhabe zu gewinnen.
Bei 82 Prozent ist dies auch in naher
Zukunft nicht in Planung.

Dabei stimmen 92 Prozent der
Befragten der Aussage zu, dass die
Erfahrung eine Stärke des hohen Al-
ters ist, neben Wissen (79 Prozent)
und Zeit (78 Prozent). Jedoch ver-
muten 73 Prozent in der Gesundheit
der über 85-Jährigen eine Barriere.
Jeweils etwa zwei Fünftel denken,
dass mangelndes Interesse (40 Pro-
zent) beziehungsweise Vertrauen in
die eigenen Fähigkeiten (44 Prozent)
Hinderungsgründe sind. 

weiter auf Seite 6
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chen Bildung. „Der Bildungsstandard
muss sich insgesamt heben.“ Er hält
außerdem Mentorenprogramme für
eine fruchtbare Verbindung zwischen
Älteren und Jüngeren. Ebenso könn-
ten öffentlich finanzierte Projekte
helfen. Sittler denkt etwa an Quar-
tiersmanagements, die dafür sorgen,

6 SZ 4 / 2014
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Christina Kunštić (40J.) führt ein Unter-
nehmen für haushaltsnahe Dienstleistun-
gen in Bergen-Enkheim. Sie sagt: „Wenn ich
mit meiner Mutter, die auf den Roll-
stuhl angewiesen ist, unterwegs bin, ist
das der reinste Hürdenlauf. Es fehlen bar-
rierefreie Zugänge und Aufzüge. Die Bür-
gersteige sind oft zu schmal und noch 
dazu schräg, sodass es schwierig ist, den
Rollstuhl zu manövrieren. Es müsste mehr
öffentliche Toiletten geben und Sitzgele-
genheiten, wo sich Ältere kurz aus-
ruhen können, wenn sie zu Fuß unterwegs
sind. Es fehlen auch oft Handläufe an
Treppen.“

Wie stellst du dir eine Stadt vor, in der
alte und junge Menschen, vom Baby bis zur
Uroma, gut zusammen leben können,
haben wir Grundschüler gefragt. 

Greta (9J.), Schülerin, meint: „Es sollte
viele Schulen geben, in denen Kinder mit
und ohne Behinderung zusammenarbei-
ten können. Und es müssen viele Mehr-
familienhäuser gebaut werden, in denen
die Familien zusammen leben können. Die
Stadt braucht auch Altenheime. In den
Altenheimen sollten viele Veranstaltun-
gen stattfinden, zu denen auch Kinder
kommen. Dann kann man auch zusammen
Spiele spielen und Spaß haben.“

„In Sachen Demografiefestigkeit
herrscht in Städten und Gemeinden
absoluter Nachholbedarf: Wir müs-
sen uns auf die wachsende Zahl Hoch-
betagter besser einstellen, Angebote
der Teilhabe schaffen und sicher-
stellen, dass diese auch von sehr
alten Menschen erreicht und genutzt
werden können. Sie dürfen nicht
auf dem Abstellgleis landen“, resü-
miert Loring Sittler, Leiter des Gene-
rali Zukunftsfonds. 

Quartiermanagements 
könnten helfen

Damit eine Stadt wie Frankfurt
demografiefest wird, müsse noch „un-
endlich viel getan werden“, betont
Sittler. Und zwar vor allem in Sa-

Loring Sittler                                Foto: Perino

dass neue Angebote entstehen, die
Familien helfen und Menschen zu-
sammenbringen. „Es gibt beispiels-
weise in Thüringen 28 Großeltern-
dienste, die mittlerweile eng mitein-
ander vernetzt sind“, sagt Sittler, der
das Projekt vonseiten des Generali
Zukunftsfonds unterstützt. Es wur-
den Internetseiten für sie eingerich-
tet und Treffen organisiert. „Das Pro-
jekt führt dazu, dass die engagierten
Senioren darin bestärkt werden,
dass ihr Engagement erwünscht ist“,
sagt Sittler. Bei den Treffen tauschen
sich die Großeltern untereinander
aus, aber auch die Eltern brauchen
den Erfahrungsaustausch mit der er-
fahreneren, älteren Generation. Vie-
le hätten kaum Kontakt zu Menschen
über 60 Jahre.         Nicole Galliwoda

von Seite 5

Ist Frankfurt vorbereitet auf 
den demografischen Wandel?

Was wünsche ich mir für meinen Stadtteil? – Diese Frage
war Thema eines Malwettbewerbs in Kindertageseinrichtun-
gen in Bergen-Enkheim. Die evangelische Kirchengemeinde
Bergen-Enkheim initiierte den Wettbewerb zum Weltkindertag
2013. Das Siegerbild stammte von einer Gruppe von Kindern
aus dem Hort im Kinderzentrum am Weißen Turm. Auch in
Organisationen wie der Lebenshilfe stellen sich Menschen
Städte der Zukunft vor. Mittendrin: die Sonne.                       sab

Gemeinschaftsarbeit Städte (Daniela Plath, Benjamin Winter, Dorthe Siemssen)                   

Foto: Hans.H. Mathies „atelier lichtzeichen”
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Das kleinste
Hörgerät der Welt
Unsichtbar
aufgrund seiner
Platzierung im
Gehörgang!

hörakustik
Jens Pietschmann
Basaltstraße 1
60487 Frankfurt/M. Bockenheim
info@hoergeraetefrankfurt.de

Vereinbaren Sie einfach einen Termin!

0 69/97 07 44 04
www.HoergeraeteFrankfurt.de

Erschöpfung – Sorgen – Fragen zur Pflege?
Wir hören zu und geben Orientierung!

069–955 24 911

für Pflegende Angehörige

Heißer Draht

Mo.-Fr. 9 –17 Uhr 
– auch anonym –

Anzeige

Knochenbrüche, „Witwenbuckel“:
Laut dem Bundesselbsthilfever-
band für Osteoporose (BfO) leiden in
Deutschland mehr als sechs Millio-
nen Menschen an Osteoporose – im
Volksmund „Knochenschwund“ ge-
nannt. Frauen sind zwei- bis dreimal
häufiger als Männer betroffen. 

Das Tückische an der Krankheit:
Oft verlieren die Knochen unbe-
merkt über Jahre an Stabilität.
Weniger als 25 Prozent werden
dem BfO zufolge rechtzeitig behan-
delt, etwa 20.000 Erkrankte ster-
ben demnach hierzulande jährlich
nach osteoporosebedingten Ober-
schenkelhalsbrüchen.                

>> Richtige Ernährung hilft
Im Ratgeber „Gut essen bei Osteo-

porose“ gibt die Stiftung Warentest
jetzt Tipps zur richtigen Ernäh-
rung für starke Knochen. 80 Rezepte
vom Grünkohl-Eintopf über Lachs-
strudel bis hin zu Ricotta-Tiramisu
bieten etwas für jeden Geschmack.
Als ebenso wertvoll erweisen sich
die Hinweise der Experten zu den
größten Risikofaktoren – darunter
Untergewicht – und zur einzigen ver-
lässlichen Diagnose der Krankheit
durch eine Dual-Röntgen-Absorp-
tiometrie, kurz DXA.

Wie es um die eigene Knochen-
gesundheit steht, lässt sich anhand
einer Checkliste prüfen. 

Das Buch der Ökotrophologin As-
trid Büscher und der Apothekerin
Dr. Ellen Jahn kostet 19,90 Euro
(ISBN: 978-3-86851-401-8) und ist er-
hältlich über die Website der Stiftung
Warentest, www.test.de, oder die Be-
stell-Hotline 0 30/3 46 46 50 80.  asm
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SZ: Frau Roth, 2015 kommt der 
11. Deutsche Seniorentag nach
Frankfurt. Wie stellt sich die 
Stadt auf ihre immer älter wer-
dende Bevölkerung ein?

Petra Roth: Frankfurt ist als Ort 
für den Deutschen Seniorentag 
eine gute Wahl, weil wir in den ver-
gangenen Jahrzehnten auf eine 
vorbildliche Entwicklung verwei-
sen können: Frankfurt hat ein 
großartiges soziales Netz und ist 
bei neuen Hilfs- und Begleitmaß-
nahmen für den dritten Lebens-
abschnitt oft bundesweit führend.
Viele Städte haben sich an Frank-
furt ein Beispiel genommen. Aber
das kostet die Städte und Gemein-
den auch viel Geld.  

SZ: Was müsste in den kommenden
Jahren konkret passieren, zum
Beispiel in Sachen Mobilität, um 
die Stadt zukunftsfest zu machen?

Petra Roth: Bald werden 30 Prozent
der Bevölkerung in Frankfurt und
auch im übrigen Europa älter als 
60 Jahre sein. Alte Menschen sind
wesentliche Konsumenten und tra-
gen zur Wirtschaftskraft des Einzel-
handels bei. Wie transportieren wir
diese älteren Menschen über unsere
1,5 Kilometer lange Fußgängerzone?
Da gibt es beispielsweise Überle-
gungen, in Fußgängerzonen Lauf-

bänder wie an Flughäfen einzurich-
ten. Das ist noch nicht marktreif,
aber es werden neue Investitionen
für die Kommune notwendig.

SZ: Wie könnte eine sogenannte
„caring community“, eine sorgende
Gemeinschaft aussehen, die sich
öffentlich und privat dem demogra-
fischen Wandel stellt?

Petra Roth: Fragen Sie mal diejeni-
gen, die es betrifft, was eine caring
community ist. Diese Anglizismen
halte ich für verfehlt. Mir als Petra
Roth, mitten im dritten Lebensab-
schnitt (lacht), ist es wichtig, dass
ich als Frankfurterin weiß, wo ich

mich hinwende. Dazu gehört, dass
man Informationen in die Brief-
kästen bekommt: Hier erhalten Sie
Hilfe, hier geben wir Ihnen Ant-
wort auf Ihre ganz individuellen
Fragen, wir sind bestens präpariert
auf die Lebensumstände älterer
Menschen, wir kennen das Gefühl
des langsamen Verlustes der Kon-
zentration, des langsamen Verlus-
tes der Mobilität. Ich würde mich
sehr dafür einsetzen, solche Pro-
zesse politisch in den Stadtverwal-
tungen zu vernetzen.   

SZ: Wie kann es gelingen, auch jün-
gere Menschen für eine umfassende
Generationenpolitik zu gewinnen?
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Die Oberbürgermeisterin im Ruhestand plädiert für Vernetzung zugunsten Älterer.                                                                                                                   

Petra Roth: „Ich lebe”

Viele zahnlose Menschen sind mit ihren Prothesen unglücklich.
Sie sitzen nicht richtig, schaukeln, die Wahl des Essens will wohl-
überlegt sein und sie haben das Gefühl ihre Mitmenschen bemerken
ihre Unsicherheit. Das Thema Implantologie (Einsetzen von künst-
lichen Zahnwurzeln in den Kiefer) kommt jedoch nicht für jeden in
Frage. Die Tatsache einer Operation, die Angst vor Unverträglich-
keit sowie der zeitliche Aufwand verleihen vielen Menschen einen
großen Respekt davor. Trotzdem ist es möglich, eine fast optimale
Kaufunktion verbunden mit einer hohen Ästhetik zu erreichen.

Die Vollprothese nach „Gutowski /Läkamp“ ist die echte Alternative
zur Implantologie. Nach einem speziellen Vefahren wird die Prothese
exakt den Kieferverhältnissen angepasst. Mit Hilfe von detaillierten
Abformungen des Kiefers wird die Voraussetzung für den maxi-
malen Halt erreicht. Zusätzlich werden durch die korrekte Einstellung
des Bisses unter Einbeziehung der Kiefergelenke die Bewegungen
der Prothese auf ein Minimum reduziert. 

Neben der Funktionalität spielt  auch die Ästhetik eine entschei-
dende Rolle. Es werden grundsätzlich hochwertige Keramikzähne
verwendet, die durch ihre Optik Natürlichkeit und Jugendlichkeit
ausstrahlen. Als Gesamtergebnis erhalten die Patienten eine zahn-
medizinische Versorgung, die einen hohen Zugewinn an Lebens-
qualität bietet.

Lassen Sie sich von den Vorteilen überzeu-
gen und besuchen Sie uns in unserer
Praxis. Wir beraten Sie gerne über Ihre
Möglichkeiten.

Zahnarztpraxis Helga Dönges
Gutzkowstraße 44
60594 Frankfurt am Main
Tel: 0 69/ 62 32 49 · Fax: 0 69/61 21 61

Totalprothesen für ein angenehmes Leben
Anzeige
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Pflege zu Hause
Wir sind in Ihrer Nähe
Caritas-Zentralstationen

für ambulante Pflege
und Beratung

Telefon: 069 2982-107
in allen Stadtteilen

alle Kassen/Sozialämter

Wohnen und
Pflege in unseren

Altenzentren
Vollstationäre Dauerpflege

Kurzzeitpflege
Seniorenwohnanlage

Santa Teresa
Frankfurt-Hausen

Große Nelkenstraße 12–16
Telefon: 069 247860-0

St. Josef
Frankfurt-Niederrad
Goldsteinstraße 14

Telefon: 069 677366-0

Lebenshaus
St. Leonhard
Frankfurt-Altstadt

Buchgasse 1
Telefon: 069 2982-8501

Rufen Sie uns an.
Gemeinsam 

entwickeln wir
Lösungen!

www.caritas-frankfurt.de

Pflege ist 
Vertrauenssache
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Petra Roth: Die Jüngeren müssen
für die Veränderungen des älter 
werdenden Menschen ausgebildet
werden. Deshalb hat die Goethe-
Universität als eine der ersten einen
Lehrstuhl für Gerontologie einge-
richtet. Wir können auch Ältere 
animieren, Partner für Gleichalt-
rige zu werden, die Zuwendung 
brauchen. 

SZ: Vor einigen Jahren initiierte 
die Stadt mit einem breiten Bünd-
nis die partizipative Altersplanung
und legte umfangreiche Berichte 
vor. Ist das ein Weg, der weiter be-
schritten werden sollte?

Petra Roth: In den Berichten stehen
großartige Sachen, sie sind Arbeits-
material für die Verwaltung. Ich 
vertrete die Philosophie, das Indi-
viduum in den Mittelpunkt zu stel-
len, also auch Angebote kleinster
Gruppen zu fördern, die sich zum
Beispiel als Nachbarschaftshilfe 
etablieren. Die Kommunalverwal-
tung muss zudem in der Altenpfle-
ge eine digitale Vernetzung der ge-
samten Infrastruktur schaffen, die
immer auf dem neuesten Stand ist. 

SZ: Sie engagieren sich in der „Stif-
tung Schloss Ettersburg – Gestal-
tung des demografischen Wandels”
als Vorstandsvorsitzende. Was wür-
de denn passieren, wenn wir uns
nicht einstellen auf den demografi-
schen Wandel? 

Petra Roth: Dann würden das Wachs-
tum und die Qualität des heutigen
Lebens einem Schrumpfungspro-
zess unterliegen. Schloss Ettersburg
ist eine Stiftung der Bauindustrie,
die sich auch Fragen der Zukunfts-
fähigkeit des ländlichen Raums in-
folge der Verminderung der Bevölke-
rung widmet. Auch in Ettersburg 
(in Thüringen Anm. d. Red.) gibt es
wie in vielen anderen Orten unbe-
wohnte Häuser. Es gibt keine Lokale
mehr, die Kinder müssen sehr lange
Schulwege auf sich nehmen, da 
stellt sich die Frage, ob wir zum
Hausunterricht zurückkehren und
Wissen digital vermitteln. Der de-
mografische Wandel in den Metro- Petra Roth                             Fotos (2): Oeser

polregionen, besonders in Frank-
furt, hat andere Effekte, nämlich
Wachstum, also mehr Menschen 
auf weniger Raum. Ich habe in Et-
tersburg eine Bürgermeisterver-
sammlung veranstaltet und gefragt,
wie sie mit dem demografischen
Wandel umgehen. Manche genehmi-
gen Neubauten nur noch im Zen-
trum des Dorfes. Dann ist die Kom-
munikation da und die jungen Men-
schen bleiben. Das ist beispielswei-
se in Nordhessen sehr erfolgreich. 
In Ost-Thüringen ziehen noch sehr
viele Menschen weg. Dort baut der
Bund keine Erschließungsstraßen
mehr, die Leute sind abgeschnitten,
haben kein Internet – das ist hoch-
dramatisch. Das fordert die Genera-
tion, die jetzt Verantwortung trägt,
zum Denken heraus im Sinne der
Urbanität. 

SZ: Zum Schluss noch eine per-
sönliche Frage: Sie haben im Mai
Ihren 70. Geburtstag gefeiert, wie
erleben Sie selbst den Prozess 
des Älterwerdens?

Petra Roth: (antwortet wie aus der
Pistole geschossen): Ich lebe. 

Interview: Susanne Schmidt-Lüer
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Mutig Neues ausprobieren 
Pröpstin Gabriele Scherle macht bei Jungen den Wunsch nach Familie aus 

Gabriele Scherle Foto: Oeser

Die Frage, wie die Generationen
zusammenleben können, ist die
zentrale Herausforderung für

die Zukunft“ – dass dieser Satz nicht
neu ist und Politik, Wissenschaft und
Gesellschaft beschäftigt, seit der de-
mografische Wandel offen zutage liegt,
weiß auch Gabriele Scherle. Doch der
Pröpstin der Evangelischen Kirche
in Hessen und Nassau geht es nicht
nur um Fragen wie Pflege, neue Wohn-
formen und Rente. Es komme ganz
entscheidend darauf an, welche Hal-
tung man zum Leben habe, sagt sie.
Wer das Leben als Geschenk betrach-
ten und annehmen könne und nicht
mit dem Anspruch auf Glück und Ge-
sundheit immer nur das Beste vom
Leben erwarte, der könne auch mit
den Veränderungen des Alters zurecht
kommen, davon ist sie überzeugt. 

Gemeinsam Altwerden
Mit dem Thema Zusammenleben

zwischen Jung und Alt beschäftigt
sich die Pfarrerin, die verantwort-
lich ist für die geistliche Leitung der
Propstei Rhein-Main, nicht erst, seit

sie sich um die eigenen alten Eltern
kümmern musste, und auch nicht erst,
seit sie sich selbst dem Rentenalter
nähert. Mit ihrem altersgemischten
Freundeskreis habe sie im Laufe der
Jahre verschiedene Kommunitäten
besucht und die dort gepflegten unter-
schiedlichen Modelle von Gemein-
schaft kennengelernt. „Wir sind in
unserer Gesellschaft nicht geübt im ge-
meinsamen Altwerden“, sagt Scherle
und plädiert dafür, mutig Neues aus-
zuprobieren. Im Gegensatz zur land-
läufigen Meinung, dass die zunehmen-
de Vereinzelung der Menschen dem
entgegenstehe, macht sie eine andere
Tendenz aus: „Ich stelle im Gespräch
mit jungen Menschen fest, dass für
sie die Familie einen hohen Stellen-
wert besitzt.“ Für viele sei Familien-
gründung und die Vereinbarkeit mit
dem Beruf ein Zukunftsziel. Das Stre-
ben nach Karriere, Geld und Bedeu-
tung stehe dagegen nicht im Vorder-
grund. Da sieht Scherle eine Chance,
dass sich die Gesellschaft für ein Zu-
sammenleben immer mehr Älterer
mit immer weniger Jüngeren rüstet.
Vor allem – so mahnt sie im Hinblick
auf die Rentendebatte – dürfe man
jungen Menschen nicht suggerie-
ren, dass die alten Menschen ihre
„Feinde“ seien. Alte verfügten über viel
Erfahrung, Zeit und oft auch Geld.

Und sie seien bereit, diese Ressour-
cen mit den Jungen zu teilen.

Was die Angebote betrifft, die die
Gesellschaft und damit auch die
Kirchen den alten Menschen machen
könnten, müssten nach Meinung der
Pröpstin zwar neue Ideen entwi-
ckelt werden. Aber gerade die Kir-
chen sollten auch ihre vorhandenen
Angebote nicht gering achten. In 
nahezu jeder Kirchengemeinde gebe
es die „klassische“ Altenarbeit mit
Cafénachmittagen, Treffpunkten und
Begegnungsrunden. Und mit diesen
Angeboten erreichten sie vor allem
die schon Hochbetagten, die sonst in
der Gesellschaft häufig nur als Ziel-
gruppe von Pflege und Betreuung
wahrgenommen würden.

Hoffnung für das eigene Alter
Selbst noch zwei Jahre vom Ren-

tenalter entfernt, sind für Scherle
die Altersbeschwerden noch kein
Thema. Gleichwohl hat sie vor drei
Jahren zusammen mit ihrem Mann
eine Entscheidung getroffen, die in
diesem Alter ungewöhnlich ist: Das
Ehepaar hat gemeinsam eine Woh-
nung im Cronstetten-Haus bezogen,
einer Seniorenwohnanlage am Main-
ufer. Als sich die Frage stellte, noch
einmal eine neue Wohnung zu suchen,
beschlossen die Scherles, schon jetzt
in das Haus zu ziehen, das sie sich
als Wohnsitz für ihr Alter ausge-
sucht haben.

„Es gibt Leute, die fragen uns, wie
wir das aushaltend mit den vielen
alten Leuten’“, sagt Gabriele Scherle
und lacht. In solchen Fragen macht
sie eine gewisse „Altersdiskriminie-
rung“ aus, die sie nach ihren eigenen
Erfahrungen nicht nachvollziehen
kann. Mit den Mitbewohnern hat sie
gute Kontakte. Ganz besonders freut
sie sich über eine Nachbarin, die gut
20 Jahre älter ist als sie. „Diese Frau
hat eine so positive und fröhliche Aus-
strahlung, das macht Hoffnung für
das eigene Alter“.       Lieselotte Wendl

Senioren Alltagshilfe
e.K. Frankfurt

Rufen Sie uns einfach an.
Telefon: 0 69/97 94 88 59
Fax: 0 69/97 78 33 47
Mobil: 0173/ 9 81 20 75
Info@seniorenhilfe-frankfurt.de
www.seniorenhilfe-frankfurt.de

Hauswirtschaftliche Dienstleistungen

Eine mögliche Alternative für Senioren 
ihren Lebensabend im eigenen Zuhause 
zu verbringen.

Wir bieten Ihnen und Ihren Angehörigen 
eine auf Sie individuell angepasste Hilfe 
u.a. in folgenden Bereichen:

• Hauswirtschaft 
und Haushaltshilfe für Senioren

• Betreuung von Senioren – Begleitung 
• Persönlicher Bereich

Inh. Petra Topsever

Anzeige
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Während der Stahlkrise im
Ruhrgebiet standen viele Be-
schäftigte der Montanindus-

trie Anfang der 1980er Jahre mit Mit-
te 50 vor einer langen Rentenzeit und
der Frage – was tun in den kommen-
den Jahren? Die Uni Dortmund, Un-
ternehmen, Gewerkschaften und die
Kommune gaben mit dem Projekt
„Zwischen Arbeit und Ruhestand“,
kurz ZWAR, genau die richtige Ant-
wort. Ob in der Großstadt oder auf
dem Dorf, überall  in Nordrhein-West-
falen bauen Menschen zwischen 55
und 65 Jahren seitdem wohnortnahe
Netzwerke auf.  Mittlerweile sind es
landesweit rund 160. Wie sie funktio-
nieren, erklärte Paul Stanjek von der
ZWAR Zentralstelle Nordrhein-West-
falen während eines Fachtags zum
Thema Altersbilder im Haus am Dom.

Zum Auftakt bekommen 55- bis 65-
Jährige Briefe ihrer Bürgermeister:
Sie werden eingeladen, ein selbst
organisiertes Netzwerk zu gründen.
„Fünf Prozent der Eingeladenen
kommen zur Gründungsveranstal-
tung“, sagt Stanjek. Knapp die Hälfte
von ihnen, also 70 bis 85 Frauen und
Männer im Ruhestand oder kurz vor
dem Rentenalter, bleibt dabei. Sie ler-
nen plötzlich Menschen kennen, mit
denen sie jahrelang in einer Straße,
ja sogar in einem Haus zusammen
wohnten, ohne auch nur ein Wort zu
wechseln, schmunzelt Stanjek. ZWAR
unterstützt sie sechs bis zwölf Mo-
nate lang bei der Organisation und
Moderation. Frauen treffen sich zum

Walken, Männer zum Segeln, manche
kochen zusammen, gehen ins Kino
oder bereiten ein Stadtteilfest vor.
„Es sind Menschen, die sonst keinem
Verein angehören, sich aber gerne
engagieren möchten, eben nicht die
üblichen Verdächtigen, die überall
mitmachen.“

Das Konzept ohne jegliche inhaltli-
che Vorgaben geht auf. Innerhalb der
vergangenen 35 Jahre sind nur vier
bis fünf Netzwerke eingegangen.
Vielleicht liegt es auch daran, dass
die Mitarbeiter der vom Land finan-
zierten ZWAR Zentralstelle die Netz-
werker durch Konfliktphasen beglei-
ten und dazu anleiten, Lösungen zu
finden. Inzwischen sind erste Netz-
werkmitglieder bereits ins Pflegeheim
gezogen. Andere, die noch daheim
leben, besuchen sie regelmäßig. Die
sogenannten Caring Communities
kümmern sich umeinander im Stadt-
teil. Die Kommunen sehen es gerne,
sie werden dadurch attraktiver, ver-
hindern den Wegzug von Rentnern,
die sozial gut eingebettet sind. Wie
gut sie eingebettet sind, erleben viele,
die vor Jahrzehnten zur Arbeit ins
Ruhrgebiet zogen und erst im neuen
Netzwerk ihre Heimat finden: „Jetzt
habe ich das Gefühl, ich gehöre dazu.“

Näheres zum nordrhein-westfäli-
schen Projekt ZWAR (zwischen Arbeit

und Ruhestand) unter www.zwar.org.
Modelle der sozialen Vernetzung in
den Stadtteilen gibt es nicht nur in
Nordrhein-Westfalen, sondern auch
in Frankfurt: Das Netzwerk Neue
Nachbarschaften steht für den
Gedanken, soziale Bindungen und
Verantwortungsgemeinschaften im
Wohnumfeld einzugehen. Kontakt:
www.neue-nachbarschaften-ffm.de,
Rufnummer 069/ 97 69 52 85.        ssl

Gemeinsame Unternehmungen machen Freude.                                             Fotos (2): ZWAR

„Jetzt habe ich das Gefühl, ich gehöre dazu”
In Netzwerken finden Menschen kurz vor und nach der Rente Gleichgesinnte

Anzeige

Mit dem Rad als Netzwerker unterwegs.
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Das Sozialdezernat informiert

SZ: Frau Flörsheimer, im vergange-
nen Jahr hat die Leitstelle Älterwer-
den die verschiedensten Tagesfahr-
ten für ältere Bürger angeboten. Wie
war die Resonanz?

Pia Flörsheimer: Die von uns neu
geplanten und angebotenen Fahrten
fanden unter den Senioren regen
Anklang. Wir hatten auch ordentlich
die Werbetrommel gerührt. Insge-
samt haben wir im ersten Jahr rund
750 Teilnehmer erreichen können.
Uns hat es besonders gefreut, dass
sich nicht nur junge Senioren betei-
ligt haben, sondern auch ältere. Zehn
Prozent der Teilnehmer hatten be-
reits das 80. Lebensjahr erreicht. 

SZ: Interpretieren Sie die Nachfrage
älterer Senioren so, dass ein solches
Angebot für diese Altersgruppe at-
traktiv sein könnte, weil es weniger
umständlich ist?

Pia Flörsheimer: Ich denke, es ist
einfach attraktiv, ein seriöses kultu-
relles Angebot zu erhalten. Dafür 
stehen wir als Stadt Frankfurt und
als Rathaus für Senioren. Die Teil-
nehmer fühlen sich sicher, da sie 
wissen, dass unser Programm mit
großer Sorgfalt geplant wird, und
wenn Probleme auftauchen, dass
man sich kümmert. Das spricht bei
älteren Bürgern das vorhandene
Sicherheitsbedürfnis an. Und sie 
vertrauen einfach auf ein gutes
Angebot.

SZ: Sie haben das neue Angebot aus-
gewertet. Wie sind Sie dabei vorge-
gangen? 

Pia Flörsheimer: Wir haben die
Teilnehmer befragt und dafür einen
Evaluationsbogen entwickelt. Der
Rücklauf war groß. Das heißt, die
meisten Teilnehmer haben sich mo-
tivieren lassen, nach einem schö-
nen Tag den Kugelschreiber in die
Hand zu nehmen und die Fragen zu
beantworten. Natürlich haben wir

gefragt, wie das neue Angebot An-
klang findet. 57 Prozent der Befrag-
ten haben es als Bsehr gut‘ bewertet
und 42 Prozent als Bgut‘. Vor allem 
die Betreuung durch das Deutsche
Rote Kreuz wurde sehr gelobt. Es 
gab natürlich Verbesserungsvor-
schläge. Beispielsweise wünschten
Senioren mehrfach, die Angebote
zeitlich zu verlängern und etwa die
Fahrten zu Weihnachtsmärkten um
einen weiteren Programmpunkt 
wie einen Museumsbesuch zu er-
gänzen.

SZ: Hinsichtlich der Dauer wurde
also gewünscht, morgens früher 
loszufahren und später zurückzu-
kehren?

Pia Flörsheimer: Ja. Zum Beispiel
wurde eine Kombination vorge-
schlagen, nach einem Weihnachts-
markt- oder auch Museumsbesuch
sich noch gemeinsam in einem 
Café zusammenzusetzen, um sich
auch untereinander kennenzuler-
nen. Wir sind dabei, das zu berück-
sichtigen.

SZ: Welche Fahrten oder Ausflüge
waren besonders gefragt?

Pia Flörsheimer: Vor allem die
Therme in Bad Orb war besonders
nachgefragt. Auch Weihnachts-
märkte, die eine pittoreske Kulisse
besitzen, wie Michelstadt und
Heidelberg, waren begehrte Aus-
flugsziele. Verhaltener war die
Resonanz bei ebenso sehr schönen,
aber näher zu Frankfurt gelegenen
Weihnachtsmärkten wie etwa in
Mainz. Der Gedanke, selbst mit der 
S-Bahn dorthin zu fahren, spielte
dabei sicherlich eine Rolle. Ähnlich
verhielt sich das mit Wiesbaden. 
Bei den Tagesfahrten wollen die 
Teilnehmer etwas erleben, was sie 
selbst gar nicht oder nur mit Mühe
organisieren können und wo die
Ziele mit dem ÖPNV umständlicher
zu erreichen sind.

SZ: Wie soll sich der Bereich der
Tagesfahrten künftig entwickeln?

Pia Flörsheimer: Im Gegensatz 
zum ersten Jahr wird es ein erweiter-
tes Herbst- und Frühjahrsprogramm
geben. Natürlich planen wir, das
Programm auszuweiten und zu diffe-
renzieren mit genderspezifischen
Aspekten. Das heißt, wir schauen
gezielt, besondere Angebote für

Erweitertes Programm
Ausflüge der Stadt Frankfurt im Herbst und Frühjahr

In diesen Wasserwelten können Besucher herrlich entspannen.  
Foto: Rhein-Main-Therme, Hofheim
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Frauen und Männern zu entwickeln.
So bieten wir im neuen Programm
zum Beispiel den Besuch des Ein-
tracht-Museums an.

SZ: Für die Männer, nehme ich an.
Und für die Frauen?

Pia Flörsheimer: Und für die Frauen
denken wir, werden die diversen
Tanzveranstaltungen sicherlich at-
traktiv sein. Wir müssen schauen,
wie wir den speziellen Frauen-Män-
ner-Bedürfnissen gerecht werden.
Außerdem müssen wir darauf ach-
ten, ein Programm zu entwerfen, 
das sowohl Menschen, die in ihrer
Mobilität eingeschränkt oder auf 
den Rollstuhl angewiesen sind, als
auch aktive, mobile Senioren ein-
schließt. Wir wollen mit unserem
Programm auf die unterschiedlichen
Bedarfe und Bedürfnisse eingehen
bezogen auch auf Fitness, Rüstig-
keit, Vitalität und Beschwerden.

SZ: Was gibt es noch an neuen Ange-
boten im nächsten Programmzyklus
oder welche werden ausgebaut? 

Pia Flörsheimer: Den Bereich der
Thermalbad-Besuche werden wir
intensivieren, vor allem nach Bad
Homburg und nach Bad Orb. Im
Rahmen der Auswertung hatten 
wir festgestellt, dass Menschen mit
rheumatischen Erkrankungen sehr
dankbar für diese Angebote sind, 
da es für sie eine sehr wohltuende
Anwendung ist. Außerdem ist Bad

Orb als ein barrierefreies Thermal-
bad zertifiziert. Das Schöne dort ist
zudem, dass Interessenten im Vor-
feld nach therapeutischen Maßnah-
men nachfragen können. Dazu kann
man auf eigene Kosten das gesamte
Wellness-Programm vom Kleopatra-
Bad bis zur Ganzkörper-Massage
dazu buchen. Man kann sich also
rundum verwöhnen lassen.  

SZ: Was wurde im Vergleich zum
Vorjahr verändert, eventuell auch 
bei den Anmeldemodalitäten?

Pia Flörsheimer: Wir haben versucht,
das Prozedere zu vereinfachen. Der
Kartenverkauf ist an unseren Sprech-
tagen montags und donnerstags. 
Wir planen zusätzlich eine telefoni-
sche Anmeldung, um Senioren das
Anmeldeverfahren zu erleichtern.
Gezielt verstärken wir auch unsere
Angebote für Menschen mit kleinem
Budget. Grundsicherungsempfän-
ger und Frankfurt-Pass-Inhaber 
können zwei kostenlose Karten pro 
Jahr erhalten. Weitere Karten kön-
nen gegen Bezahlung erworben 
werden.                           Sonja Thelen

Wer kann teilnehmen?

Die Teilnahme an den Ausflügen
ist nicht an eine Einkommengsgren-
ze  gebunden. Mitfahren können alle
Frankfurterinnen und Frankfurter
ab 65 Jahren. Bei gemeinsamen teil-
nehmenden Ehepaaren kann ein
Partner auch jünger (ab 60 Jahren)
sein. Nach Möglichkeit sollen Allein-
stehende bevorzugt werden. Falls
mehr Nachfrage besteht als Karten
vorhanden sind, werden vorrangig
diejenigen berücksichtigt, die im ver-
gangenen Jahr nicht an den Tages-
ausflügen teilgenommen haben. Wer
über den Schwerbehindertenausweis
mit dem Merkmal „B“ verfügt, kann
auch für eine erwachsene Begleitper-
son eine Karte erwerben. Bei kosten-
befreiten Teilnehmern ist die Karte für
die Begleitperson frei. Die Begleitper-
son sollte in der Lage sein, den Roll-
stuhl oder weitere Gehhilfen gege-
benenfalls zu schieben und auch beim
Ein- und Aussteigen mitzuhelfen.

Mitzubringen sind der Personalaus-
weis und gegebenenfalls der Frank-
furt-Pass oder der Grundsicherungs-
bescheid. Grundsicherungsempfän-
ger und Frankfurt-Pass-Inhaber erhal-
ten insgesamt zwei Karten kosten-
los pro Jahr. Alles, was darüber hin-
aus gewünscht ist, muss bezahlt
werden. 

Die Karten für die Tagesfahrten
werden ab dem 20. Oktober an 
den Sprechtagen (Montag und Don-
nerstag) im Rathaus für Senioren
verkauft (Hansaallee 150). Eine ver-
bindliche Anmeldung kann, sofern
das Kartenkontingent noch nicht
ausgeschöpft ist, telefonisch an den
Nichtsprechtagen (Dienstag und
Mittwoch) unter der Telefon-Hot-
line: 0 69/2 12-4 99 44 entgegenge-
nommen werden.                               the

Das Sozialdezernat informiert

Das Heidelberger Christkind mit seinen
Engeln an der Eröffnung des Heidelberger
Weihnachtsmarktes. 
Philipp Rothe © Heidelberg Marketing GmbH

Termine auf Seite 14
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So finden Sie uns
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Weihnachtsmärkte 
Abfahrstellen: 1. am Rathaus für Senioren und 2. Am Süd-
bahnhof / Hedderichstraße (gegenüber der Freiherr-vom 
Stein-Schule)

Alsfeld
11. 12. 2014 | 13.00 – 18.30 Uhr | Kosten: 7,00 €

Heidelberg
25. 11. 2014 | 10.30 – 17.00 Uhr | Kosten: 7,00 €

Mannheim
02. 12. 2014 | 10.30 – 17.00 Uhr | Kosten: 7,00 €

Michelstadt
09. 12. 2014 | 13.00 – 18.30 Uhr | Kosten: 7,00 €

Rüdesheim
18. 12. 2014 | 13.00 – 18.30 Uhr | Kosten: 5,00 €

Seligenstadt
16. 12. 2014 | 13.00 – 18.30 Uhr | Kosten: 5,00 €

Wiesbaden
27. 12. 2014 | 10.30 – 17.00 Uhr | Kosten: 5,00 €

Museen inkl. Führung
Treffpunkt jeweils am Haupteingang der einzelnen Museen 

Städel „Fantastische Welten”
19. 11. 2014 | 10.15 – 11.15 Uhr | Kosten: 2,00 €

Städel „Monet und die Geburt des Impressionismus”
17. 03. 2015 | 10.15 – 11.15 Uhr | Kosten: 2,00 €

Liebieghaus „Die große Illusion“ nicht barrierefrei
25. 02. 2015 | 10.15 – 11.15 Uhr | Kosten: 2,00 €

Eintracht-Museum
21. 01. 2015 | 10.30 – 11.30 Uhr | Kosten: 2,00 €

Kriminalmuseum Bitte geben Sie beim Kartenkauf unbedingt
an, falls Sie auf einen Rollstuhl / Rollator angewiesen sind.
29. 01. 2015 | 10.00 – 11.30 Uhr | Kosten: 2,00 €

Palmengarten inkl. Führung
Treffpunkt: Siesmayerstraße, Eingang: Historisches
Schauhaus

„Winterlicht” inkl. Weihnachtsausstellung  
17. 12. 2014 | 17.00 – 18.30 Uhr | Kosten: 2,00 €

„Gewürze und Leckereien zur Weihnachtszeit“
inkl. Winterlicht und Weihnachtsausstellung
19. 12. 2014 | 17.00 – 18.30 Uhr | Kosten: 2,00 €

„Gewürze und Kräuter”
12. 03. 2015 | 15.00 – 16.30 Uhr | Kosten: 2,00 €

„Von scharfen Früchten und süßen Leckereien”
13. 04. 2015 | 15.00 – 16.30 Uhr | Kosten: 2,00 €

„Liebespflanzen – Pflanzen der Liebe”
06. 05. 2015 | 15.00 – 16.30 Uhr | Kosten: 2,00 €

Zoo inkl. Führung barrierefrei,  außer Exotarium

Treffpunkt: am Haupteingang Alfred-Brehmplatz

01. 04. 2015 | 14.00 – 15.00 Uhr | Kosten: 2,00 €

29. 04. 2015 | 14.00 – 15.00 Uhr | Kosten: 2,00 €

Stadtführungen / -fahrten
„Nostalgie im Petticoat“ Stadtrundfahrt in einem 50er
Jahre Bus nicht barrierefrei
Treffpunkt: am Rathaus für Senioren
14. 10. 2014 | 15.00 – 16.30 Uhr | Kosten: 3,50 €

„Unterwegs mit den Rothschilds” inkl. gemeinsamen Kaffee-
trinken, Treffpunkt: Opernplatz, Haupttreppe der Alten Oper
15. 10. 2014 | 14.00 – 16.00 Uhr | Kosten: 3,50 €

Stadtrundfahrt für Rollstuhlfahrer  „Nostalgie im
Petticoat“  
Treffpunkt: am Rathaus für Senioren
21. 10. 2014 | 10.30 – 12.00 Uhr | Kosten: 3,50 €

„Hibbe & Dribbe“ mit dem Ebbelwoi-Express inkl. Kalt-
getränk und Salzgebäck, nicht barrierefrei
Treffpunkt: Westbahnhof / gegenüber der Endhaltestelle
Buslinie 73
08. 04. 2015 | 14.00 – 16.00 Uhr | Kosten: 3,50 €

Treffpunkt: Zoo / am Alfred-Brehm-Platz
23. 04. 2015 | 14.00 – 16.00 Uhr | Kosten: 3,50 €

Thermalbäder
Abfahrstellen: 1. am Rathaus für Senioren und 2. am  Süd-
bahnhof / Hedderichstraße (gegenüber der Freiherr-vom
Stein-Schule)

Taunus-Therme in Bad Homburg
22. 01. 2015 | 09.00 – 15.00 Uhr | Kosten: 10,00 €

05. 03. 2015 | 09.00 – 15.00 Uhr | Kosten: 10,00 €

Toskana-Therme in Bad Orb 
13. 01. 2015 | 09.00 – 16.00 Uhr | Kosten: 14,00 €

17. 02. 2015 | 09.00 – 16.00 Uhr | Kosten: 14,00 €

Rhein-Main-Therme in Hofheim/Ts. 
04. 02. 2015 | 09.00 – 15.00 Uhr | Kosten: 10,00 €

19. 03. 2015 | 09.00 – 15.00 Uhr | Kosten: 10,00 €

Spessart Therme in Bad Soden-Salmünster 
nur die Innenbecken barrierefrei 
06. 01. 2015 | 09.30 – 16.30 Uhr | Kosten: 14,00 €

12. 02. 2015 | 09.30 – 16.30 Uhr | Kosten: 14,00 €

Crucenia Therme in Bad Kreuznach / keine Sauna
28. 01. 2015 | 09.00 – 16.00 Uhr | Kosten: 10,00 €

Andere
Lesung – Silke Wustmann liest aus ihrem Buch: „Frankfurter
Liebespaare – Romantisches und Tragisches aus 1200 Jah-
ren Stadtgeschichte“. Einlass um 15.30 Uhr
24. 10. 2014 | 16.00 – 17.30 Uhr | Kosten: 2,00 €

Frammersbach/St. Martin Gänseessen inkl. Essen, Musik,
Kaffee und Kuchen 
Abfahrstellen: 1. am Rathaus für Senioren und 2. am Süd-
bahnhof / Hedderichstraße (gegenüber der Freiherr-vom-
Stein-Schule)
11. 11. 2014 | 10.30 – 18.00 Uhr | Kosten: 15,00 €

Tanzen zum Jahresabschluss im Café Anschluss
12. 12. 2014 | 16.00 – 20.00 Uhr | Kosten: 2,00 €

Tanzteenachmittag im Café Anschluss
27. 03. 2015 | 16.00 – 20.00 Uhr | Kosten: 2,00 €

Fitnessparcour für Senioren in der „Rose-Schlösinger-
Anlage“ / Anleitung mit Trainerin, nicht barrierefrei 
Treffpunkt: U-Bahn-Station Eissporthalle (Ecke Saalburgallee
/ Kettelerallee) 
17. 04. 2015 | 14.00 – 16.00 Uhr | Kosten: 2,00 €
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Termine 
Herbst 2014 bis Frühjahr 2015
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D as Rathaus für Senioren bietet
wieder verschiedene unter-
haltsame Theatervorstellun-

gen für Frankfurter Seniorinnen
und Senioren ab 65 Jahren an.
Vorstellungsbeginn ist jeweils um 
14 Uhr. Wie in der SZ 3/14 angekün-
digt, konnten Theaterkarten bereits
über Verbände der freien Wohl-
fahrtspflege, bei Sozialbezirksvor-
stehern und anderen Institutionen
vorab bestellt werden.

Wann und wo gibt es Karten?
Weitere Karten zum Preis von 

11 Euro gibt es am 3. November ab 
8 Uhr unter Vorlage des gültigen
Personalausweises im Rathaus für
Senioren, Hansaallee 150.

Dienstag, 2. Dezember 
Donnerstag, 4. Dezember 

„Loch im Kopf“
Komödie in hessischer Mundart
nach dem Stück „Die Affäre der Rue
de Lourcine“ von Eugène Labiche

Nach einer durchzechten Nacht im
Frankfurter Worschtquartier wacht
Kommerzienrat Naube mit einem
furchtbaren Kater auf. Neben ihm
ein Unbekannter, der sich als sein
alter Studienfreund Fuchs-Perdrigo
entpuppt. In ihren Hosen entdecken
die beiden merkwürdige Gegenstände
wie Kohle, einen Frauenschuh und
einen Haarzopf. Als Frau Naube aus
einer Zeitung den Bericht über den
Mord an einer Metzgersfrau mit dem
Hinweis auf vermisste Gegenstände
wie Schuh und Haarzopf vorliest,
scheint es, als hätten die Männer am
Vorabend eine schreckliche Tat ver-
übt. Mit wachsender Verzweiflung
versuchen sie, den vorangegangenen
Abend zu rekonstruieren und die ver-

Vorhang auf und Bühne frei ...
…für die Theatervorstellungen in der Vorweihnachtszeit – Kartenverkauf am 3. November

Weitere Informationen zu den
Theatervorstellungen gibt es auch
telefonisch unter 0 69/212-4 99 44
oder 0 69/212-3 40 85.

FRITZ RÉMOND
 THEATER IM ZOO

Montag, 15. Dezember 
Mittwoch, 17. Dezember 

„Ziemlich beste Freunde“
Eine Komödie nach dem gleichna-
migen Film von Olivier Nackache
und Éric Tolendano

Der reiche, seit einem Paragliding-
Unfall vom Hals abwärts gelähmte
Philippe hat genug vom scheinheili-
gen Mitleidsgetue seiner Umwelt. Er
sucht einen neuen Pfleger und findet
ihn in dem Ex-Knacki Driss. Zwei
Welten prallen aufeinander, aber es
entwickelt sich eine ganz außerge-
wöhnliche Freundschaft zwischen
den beiden, und es macht Spaß,
ihnen zuzuschauen, wie sie alle
Konventionen über den Haufen wer-
fen. Lachen Sie über die liebenswerte,
respektlose, ja manchmal unver-
schämte Art von Driss, der es aber
gerade damit schafft, in Philippe das
wieder zu wecken, was in seiner
Situation allzu leicht verloren geht:
der Spaß am Leben. Und den werden
Sie auch haben. Garantiert.          red

Montag, 01. Dezember 
Mittwoch, 10. Dezember  
Dienstag, 16. Dezember 

„Wer hat Tante Myrtle gesehen?“
Komödie von Simon Williams

Leonard, ein schüchterner Mann,
von Beruf Statistiker, ist alleinerzie-
hender Vater einer pubertierenden
Tochter Dee Dee. Vor nicht allzu lan-
ger Zeit quartierte sich bei den bei-
den Großvater Fred ein, der das
Gegenteil seines Sohnes ist: agil und
lebensfreudig. Er fühlt sich zu jung
fürs Altersheim und wird wegen
„schlechter Führung“ auf die Straße
gesetzt. Dee Dee und Fred versuchen
vergeblich, Leonard die Freuden des
Lebens aufzuzeigen, um ihn aus seiner
abgekapselten Welt herauszuholen.

Was beide nicht wissen, Leonard hat
ein besonderes Hobby: Er schreibt
leidenschaftliche Liebesromane. Er
nimmt am Romanwettbewerb eines
Frauenmagazins teil, allerdings unter
dem Pseudonym einer nicht existie-
renden Tante Myrtle. Der Roman
gewinnt, und Leonard muss nun zu-
sehen, wie er an das üppige Preisgeld

räterischen Requisiten verschwinden
zu lassen, was zu den komischsten
Situationen führt. Die überraschende
Wendung am Ende der Komödie soll
hier natürlich nicht verraten werden! 

herankommt. So tritt die attraktive
Lektorin Harriet in sein Leben, die den
erfolgversprechenden Liebesroman
von Tante Myrtle verlegen möchte.
Harriet ist nicht nur Leonards Schlüs-
sel zum Preisgeld, sondern sie schafft
es schon bei der ersten Begegnung,
sein Herz zu öffnen. Der schüchterne
stille Leonard wird von einer unge-
ahnten Dynamik der Geschehnisse
überrollt. Er muss lügen, muss ein-
fallsreiche Maßnahmen ergreifen, um
seine sich anbahnende Liebe nicht zu
gefährden.

Michael Quast in der Komödie „Loch im Kopf”. 
Foto: © Birgit Bielefeld
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Unter der geschichtsträchtigen
Galerie der alten Kaiser fand in
„Frankfurts gudd Stubb“ die Auf-

taktveranstaltung für den 11. Deut-
schen Seniorentag statt. Alles, was in
puncto „Senioren“ Rang und Namen
hat, gab sich die Ehre. Nach den
freundlichen Begrüßungsworten von
Oberbürgermeister Peter Feldmann,
der erneut betonte, wie wichtig ihm
die Seniorenpolitik ist, und den Re-
den von Vertretern des Bundes und
des Landes Hessen, sprach auch die
Seniorendezernentin Prof. Dr. Da-
niela Birkenfeld ihre Freude darü-
ber aus, dass der Seniorentag nach
Frankfurt kommt. Schließlich trat
Prof. Dr. Dr. Ursula Lehr ans Redner-
pult. Sie weiß mit ihren 84 Jahren
genau, wie sie die Herzen der Anwe-
senden gewinnen kann. So erzählte
die in Frankfurt geborene erste Fa-
milienministerin der Bundesrepu-
blik mit Vergnügen von einem Emp-
fang mit den Eltern im Kaisersaal.
Als fünf- oder sechsjähriges Mäd-
chen, so erinnerte sie sich, musste
sie zum ersten Mal in ihrem Leben
Filzpantoffeln tragen, um das kost-
bare Parkett zu schonen. Ein Erleb-

nis, das sie bis heute nicht vergessen
kann. Doch zum Erzählen war sie
nicht in den Römer gekommen, son-
dern in ihrer Funktion als Vorsit-
zende der Bundesarbeitsgemein-
schaft der Senioren-Organisationen,
kurz Bagso genannt. 

Sie forderte die Zuhörer auf: „Vom
11. Deutschen Seniorentag wird die
Botschaft ausgehen: Nehmen Sie,
die Senioren und Seniorinnen von
heute, aber auch die von morgen und
übermorgen, Ihr Älterwerden selbst
in die Hand! Es gibt viele Möglich-
keiten, sich in die Gesellschaft ein-
zubringen, sich zu engagieren, aber
auch für das eigene Älterwerden vor-
zusorgen. Gemeinsam werden wir
es schaffen, die Herausforderungen
der Zukunft zu meistern.“ 

In diesem Sinne lautet das Motto
des 11. Deutschen Seniorentags „Ge-
meinsam in die Zukunft“. Im nächs-

ten Jahr geht es vom 2. bis 4. Juli
2015 im Congress Center auf dem
Messegelände Frankfurt um ein
möglichst aktives, gesundes und enga-
giertes Älterwerden. Schirmherrin
ist, wie beim Seniorentag in Ham-
burg 2012, Bundeskanzlerin Angela
Merkel, die die Veranstaltung gemein-
sam mit der Bundesministerin für
Familie, Senioren, Frauen und Ju-
gend, dem hessischen Ministerpräsi-
denten und dem Oberbürgermeister
der Stadt Frankfurt eröffnen wird.

An drei Tagen soll es etwa 100 Ein-
zelveranstaltungen zum Zuhören, Mit-
diskutieren und Mitmachen geben.
Auf der begleitenden Messe Senno-
va können die Besucher viel erleben:
interessante Parcours, kostenfreie
Gesundheitstests, ein vielfältiges
Bühnenprogramm sowie fachliche
Beratung. Bundesweite und regiona-
le Aussteller informieren über Pro-
dukte und Dienstleistungen, die den
Ansprüchen einer älter werdenden
Kundschaft gerecht werden. Die
Stadt Frankfurt wird mit einem 
eigenen Stand aufzeigen, was sie an
Angeboten für die Generation 50+
bereithält. Verbände und Vereine la-
den ebenfalls dazu ein, ihre Ange-
bote kennenzulernen und miteinan-
der ins Gespräch zu kommen. Am
Abend des 2. Juli 2015 wird im Kai-
serdom St. Bartholomäus ein öku-
menischer Gottesdienst gefeiert.

Der Deutsche Seniorentag findet
alle drei Jahre, jeweils an einem an-
deren Ort statt. Er soll nicht nur den-
jenigen etwas bieten, die sich haupt-
und ehrenamtlich in der Seniorenar-
beit engagieren, sondern allen, die sich
mit Fragen des Alterns, der gesund-
heitlichen Vorsorge, des Wohnens
oder auch der Pflege von Angehörigen
auseinandersetzen.          Jutta Perino

Prof. Dr. Dr. Ursula Lehr und Peter Feldmann freuen sich auf den Deutschen Seniorentag in
Frankfurt.                                                                Foto: Oeser 

„Gemeinsam in die Zukunft!”  
Vom 2. bis 4. Juli  Auftaktveranstaltung zum 11. Deutschen Seniorentag 2015

Mehr Informationen über die Bundesarbeitsgemeinschaft der Senio-
ren-Organisationen gibt es im Internet unter www.bagso.de sowie
www.deutscher-seniorentag.de und www.sennova.de.
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Die Stadt Frankfurt ist „stolz 
darauf“  als Austragungsort für den 
„11. Deutschen Seniorentag 2015“
ausgewählt worden zu sein. Das be-
tonte Seniorendezernentin Prof. Dr.
Daniela Birkenfeld, als sie in der 
September-Sitzung des Seniorenbei-
rats über den aktuellen Stand der
Planung informierte. Zwischen dem 
2. und 4. Juli 2015 wird der von der
„Bundesarbeitsgemeinschaft der Se-
nioren-Organisationen“ (Bagso)orga-
nisierte Seniorentag im Congress
Centrum Messe stattfinden. Die Bag-
so ist die Veranstalterin und richtet
die Tagung samt Messe „Sennova“
federführend aus. Daher hat die
Stadt Frankfurt kaum Einflussmög-
lichkeiten auf die Inhalte des Senio-
rentages, erläuterte Birkenfeld. Mit
einer Ausnahme: und zwar der Stand,
den die Stadt auf der „Sennova“ be-
treiben wird. „Hier sollen wir das
breite Spektrum an Angeboten prä-
sentieren, das Frankfurt älteren Men-
schen bietet.” Es umfasst die Berei-
che Mobilität, Stadtplanung, Gesund-
heit, Finanzen, Bildung und Ehren-
amt wie den Seniorenbeirat und vieles
mehr. „Wir wollen nun überlegen, 
wie wir die Auswahl übersichtlich
darstellen und den Stand personell
betreuen“, so die Dezernentin. Um mit
allen Beteiligten ein gemeinsames
Konzept für den Messestand zu ent-
wickeln, wurde bereits eine Arbeits-
gruppe gegründet. In diese wurden
Vertreter aller Dezernate entsandt.
Auch den Seniorenbeirat forderte
Daniela Birkenfeld auf, sich zu be-
teiligen: „Wir würden uns freuen,
wenn der Seniorenbeirat mit einem
Mitglied in der Arbeitsgruppe ver-
treten ist, um seine Ideen und Vor-
schläge zu kommunizieren. Auf die
Art und Weise geht die gesamte Pla-
nung Hand in Hand. Jeder einzelne
der drei Messetage steht unter einem
anderen Motto, das die Bagso vor-
gibt und sich am Frankfurter Messe-
stand wiederfinden soll: Mobilität,
Gesundheit und Vorsorge. Erfreut
zeigte sich die Stadträtin über die

Einigung mit der Bagso, dass sich an
das Ende des „11. Deutschen Senio-
rentages“ am Samstag, 4. Juli, naht-
los die Aktionswochen „Älterwerden
in Frankfurt“ anschließen werden.
„Vielleicht überlegt sich der ein oder
andere Besucher des Seniorentages,
noch einen Tag dran zu hängen, um
sich über die Angebote in Frankfurt
zu informieren“, erläuterte die Senio-
rendezernentin.

Ein weiteres Thema, über das sie
mit dem Gremium sprach, betraf die
Neuauflage der Broschüre „Senioren-
gerechte Geschäfte“. Kontrovers beur-
teilt der Seniorenbeirat, inwiefern
sich das Gremium hier erneut enga-
gieren und Läden im jeweiligen Stadt-
teil unter die Lupe nehmen muss.
Wie die Stadträtin erläuterte, sei
nach den Recherchen ihres Dezer-
nats der Stadtverordnetenbeschluss
von 2008 umgesetzt und ein weite-
res Mitwirken des Gremiums nicht
nötig. Falls der Seniorenbeirat sich
doch zur Prüfung der Geschäfte ent-
schließe, müsste jedoch einheitlich
vorgegangen werden, sodass sich
die Bürgerinnen und Bürger der gan-
zen Stadt mit den Broschüren ver-
nünftig orientieren können. Statt-
dessen  hatte Birkenfeld eine andere
Idee: Basierend auf einem neu ent-
wickelten Senioren-Veranstaltungs-
kalender für Oberrad, für den die
Initiatorin Ursula Becker mit dem
Nachbarschaftspreis ausgezeichnet
worden ist, könnten die Seniorenbei-
räte für ihre Ortsbezirke auch solche
erstellen. In diesem könnten neben
Ankündigungen auch Tipps für bar-
rierefreie Geschäfte aufgeführt wer-
den. Der stellvertretende Vorsitzende
des Seniorenbeirats Heinrich Trosch
begrüßte den Vorschlag und kündig-
te an, die Oberräderin in die nächste
Sitzung einzuladen. Zugleich beton-
ten Magdalene Grana (Ortsbeirat 11)
und Marlis Gutmann (5), sich erneut
bei einer Neuauflage der Broschüre
einbringen zu wollen. Sie plädierten
aber dafür, die Richtlinien zu

ändern, damit beispielsweise Apothe-
ken, die von Älteren häufiger fre-
quentiert werden, aufgeführt werden
können. Oder der engagierte Friseur,
der „Kunden, die im Rollstuhl sitzen,
auch nach Hause fährt“, so Gisela
Stamm (12). 

Daneben sprach Trosch ein hei-
kles Thema an, auf das die Kasseler
Kollegen in der Landesseniorenbei-
ratssitzung hingewiesen hatten.
Offenbar kontaktiert derzeit eine
„Deutsche Gesellschaft für Senio-
renberatung“ telefonisch ältere Bür-
ger, um ihnen einen funkgesteuer-
ten Hausnotruf für 500 Euro zu ver-
kaufen. Diese Offerte sei unseriös.
Daher ruft der Seniorenbeirat die
Bürger zu mehr Wachsamkeit auf
und bittet sie, hellhörig zu sein.

Sonja Thelen

Dank fürs
Ehrenamt

Mit einem bunten Abend im
Sendesaal des Hessischen Rund-
funks bedankte sich Stadträtin
Daniela Birkenfeld bei rund 800
Bürgern, die sich ehrenamtlich
in Frankfurt engagieren. Schwer-
punkt der „Dankeschönveran-
staltung” der Sozialdezernentin
war dieses Mal das Thema Inklu-
sion. Das spiegelte sich in der
Auswahl der Gäste wider – alle
engagieren sich für die Verwirk-
lichung einer Gesellschaft ohne
Ausgrenzung – als auch in der
Programmgestaltung. 

Alle auftretenden Künstler ha-
ben einen Bezug zum Thema, und
die Festrede hielt der Bundes-
tagsabgeordnete Hubert Hüppe,
der bis Januar Beauftragter der
Bundesregierung für die Belan-
ge behinderter Menschen war. 

Die Veranstaltung wurde vom
Hessischen Rundfunk unter-
stützt. Die hr 4-Moderatorin
Britta Wiegand führte durch den
Abend.                                          pia

Seniorenbeirat September 2014
Wachsam bleiben und hellhörig sein

Final_SZ_04_2014 __  23.09.14  10:43  Seite 17



18 SZ 4 / 2014

Eigentlich hatte die Dame bereits
einen Termin für einen ortho-
pädischen Eingriff. Doch bevor

sie sich tatsächlich unters Messer
legte, nahm sie beim TV Sindlingen
an einem Sportangebot teil, das sich
speziell an Ältere richtet. Die Bewe-
gung und das Training taten der Frau
schließlich so gut, „dass sie ihre Ope-
ration absagen konnte“. Von diesem
außergewöhnlichen Erfolgserlebnis
berichtete Roland Frischkorn, der Vor-
sitzende des Sportkreises Frankfurt,
als er mit der Seniorendezernentin
Daniela Birkenfeld, der Seniorenbei-
ratsvorsitzenden Renate Sterzel, dem
Leiter des Sportamtes, Georg Kemper,
und Dieter Schönwies vom Turngau
Frankfurt die neue Informationsoffen-
sive „Älter werden mit Bewegung“
vorstellte. Sicherlich wird nicht bei
jedem Älteren, sobald er Sport treibt,
ein operativer Eingriff überflüssig.
Doch sieht Frischkorn in einer sol-
chen Geschichte ein ermutigendes
Beispiel für andere. 

Welche Vereine und Institutionen
Sportangebote für Ältere anbieten,
hat der Sportkreis in einer neuen In-
formationsbroschüre zusammenge-
fasst. Es gebe genügend Bewegungs-
angebote für Ältere in der Stadt. Doch
seien sie zu wenig bekannt. Das soll

sich durch die Kampagne ändern, die
durch einen Internetauftritt und
einen Kurzfilm ergänzt wird. Zumeist
müssen sich Interessierte nicht
gleich langfristig an einen Verein bin-
den, nehmen zunächst Schnupper-
stunden wahr. So reicht die Palette
vom Frankfurter Netzwerk „Aktiv 
bis 100“, in dem mehr als 20 Vereine
und Verbände zusammenarbeiten,
über die Arbeiterwohlfahrt, die Leit-
stelle Älterwerden bis hin zur Volks-
hochschule. 

Für jeden etwas dabei
Insgesamt bietet sich den interes-

sierten Senioren ein differenziertes
und zielgruppengerechtes Angebot,
aus dem sie auswählen können. Der
eine ist fitter als der andere. Ebenso

spielt die Altersgruppe eine Rolle wie
auch die Form der Bewegung. Seni-
oren, die bislang noch nie in ihrem
Leben Sport getrieben haben, auch
nicht als junger Mensch Handball
oder Fußball gespielt oder geturnt
haben, wollen Stadt und Sportkreis
ermuntern, Bewegung für sich zu
entdecken, so Frischkorn. Auch bei
diesem Personenkreis stellten sich
rasch erste Erfolge ein, etwa indem
sie wieder schneller Treppen stei-
gen könnten, ergänzte Schönwies.
Denn wie heißt das Sprichwort:
„Wer rastet, der rostet.“ Im Alter näh-
men Muskelmasse, Standsicherheit
und Gehgeschwindigkeit ständig ab,
erklärte Seniorendezernentin Da-
niela Birkenfeld: „Das bedeutet, wer
nichts dagegen unternimmt, stürzt

Das Sozialdezernat informiert

Älter werden mit Bewegung
Sport kann vielen Problemen vorbeugen

Warum nicht auch im Alter Rollschuh laufen?          

Seniorendezernentin Daniela Bir-
kenfeld wirbt für Seniorensport. Das stärkt den Muskelaufbau.                      Fotos: (4) Oeser
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Altersbeige ist so gar nicht sein
Ding. Stefan, der Friseur, hat eher
Sinn für Farben, Formen und vor
allem Frisuren. Dass seine Mitschü-
ler und besonders die Mitschüle-
rinnen beim Klassentreffen nach 
40 Jahren  sich wie typische alte
Leute kleiden, behagt ihm gar nicht.
Warum lässt sich Pauline so ein-
schüchtern, und wie geht es weiter
mit Schorsch, dem auf starken Mann
machenden Altrocker, der nur noch
einen dünnen langen Zopf auf dem
Kopf trägt? Musik bringt die frühe-
ren Babyboomer wieder in alte und
unbekannte neue Gedanken und
Kräfte. Die in Frankfurt geborene
Autorin Rotraut Mielke setzt in
ihrem zweiten 
Roman „Rentner-
Disco“, erschie-
nen im Mainbook-
Verlag, neue 
Akzente und gibt 
den Lesern einige 
Denkanstöße mit 
auf den Weg.    red
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Das Sozialdezernat informiert

Auch im Winter tut Bewegung gut.

Erhältlich ist die neu aufgelegte Broschüre beispielsweise im Rathaus für
Senioren, in den zuständigen Dezernaten, in der Bürgerinformation am
Römer, in den Sozialrathäusern, bei den Sportvereinen und im Internet:
www.aelter-werden-mit-bewegung.de.                                                             the

leichter, kann zusehends nicht mehr
seine alltäglichen Besorgungen er-
ledigen und gerät in einen Teufels-
kreis. Denn mangelnde Bewegung
führt dazu, dass die Kraft immer
weiter abnimmt, Gelenkprobleme
und Haltungsschäden sich verschär-
fen. Man fühlt sich immer unsiche-
rer und wackliger, bleibt daheim und
verliert seine sozialen Kontakte.“
Wer hingegen an einem Gymnastik-,
Pilates-, Schwimm- oder Tanzkurs,
Rückentraining oder einem anderen
Bewegungsangebot teilnimmt, wirkt
dem in doppelter Hinsicht entgegen:
Zum einen tut er etwas für sein Wohl-
befinden, die Beweglichkeit, Stand-
festigkeit und Sturzprävention und
kommt zudem noch unter Menschen.
„Man hat Spaß in der Gemeinschaft,
was wiederum der Vereinsamung ent-
gegenwirkt“, unterstrich Senioren-
beirätin Sterzel. Wichtig sei zudem,

dass Interessierte nah am Wohnort
ein passendes Angebot finden: „Das
hilft, den inneren Schweinehund zu
überwinden.“ Sonja Thelen

>> Rentner-Disco 

Im Zweifel bestimme ich!
Die Betreuungsbehörde des Jugend- und Sozialamts

führt in der Zeit vom  3. bis  7. November eine Ver-
anstaltungsreihe zum Thema Vorsorgevollmachten und
Betreuungsverfügungen durch. Hier erfahren Sie, wie
Sie Vorsorge treffen können für den Fall, dass Sie ein-
mal nicht mehr entscheidungsfähig sein sollten.

Die Veranstaltungsreihe beginnt mit einer Auftakt-
veranstaltung am 3. November um 17 Uhr im Café
Anschluss, Hansaallee 150, 60320 Frankfurt und
endet mit einer Abschlussveranstaltung am 7. Novem-
ber um 14 Uhr ebenfalls im Café Anschluss. 

Vier weitere Veranstaltungen zum Thema Vorsorge-
vollmacht beginnen jeweils um 15 Uhr und zwar am
4. November im Hufeland-Haus, Wilhelmshöher Str. 34,
60389 Frankfurt, sowie im Rehazentrum West, Ale-
xanderstr. 94–96, 60489 Frankfurt; am 5. November
im Pflegeheim Praunheim, Alt Praunheim 48, 60488
Frankfurt; und am 6. November im Bürgermeister-
Gräf-Haus, Hühnerweg 22, 60599 Frankfurt. 

Die Veranstaltungen sind kostenfrei. Eine Anmel-
dung ist nicht erforderlich. An allen Terminen kann die
Vorsorgevollmacht kostenlos beglaubigt werden. Mehr
Informationen gibt es unter Telefon 0 69/212-3 8176.

Veranstaltungsreihe „Foren Älterwerden in Frankfurt”

Sozialrathaus am Bügel 
informiert über Hilfe zur 
Pflege zu Hause

Das Sozialrathaus am Bügel lädt herzlich zu
einer Veranstaltung zum Thema „Hilfe zur Pfle-
ge“ mit dem Schwerpunkt der ambulanten
Hilfemöglichkeiten zu Hause ein. Lassen Sie sich
zu Kaffee und Kuchen einladen und besprechen
Sie Ihre Fragen anschließend mit den Fachkräf-
ten des Teams Soziale Hilfen. Wie immer bei
unseren Foren Älterwerden in Frankfurt freuen
wir uns auf einen regen Austausch mit Ihnen.

red

Wann: am Dienstag, 
25. November 

ab 15 Uhr: Kaffee und Kuchen 
ab 16 Uhr: Vortrag und Gelegenheit, offene 

Fragen zu klären

Wo: im Begegnungs- und Servicezen-
trum Nieder-Eschbach, 
Ben Gurion Ring 20                                                                                               
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40 Jahre Senioren Zeitschrift

Dass „Abwarten und Tee trinken“
eine wohltuende Wirkung be-
sitzt, stellten buddhistische

Mönche bereits vor mehr als 1.000
Jahren fest. Sie entwickelten deshalb
eine Tee-Zeremonie, die sich bis heu-
te großer Beliebtheit erfreut. Seit der
Führung durch den Tempel des Inter-
nationalen Buddhistischen Kulturver-
eins schätzt auch Consuelo Terraza
Navascués dieses Ritual. Umgeben
von sanften Klängen und Räucher-
stäbchenduft den bedächtigen Hand-
lungen der Zeremonienmeisterin zu
folgen, aus winzigen Tässchen im-
mer wieder frisch gebrühten Tee zu
nippen und sich schweigend dem Ge-
schehen zu ergeben, fand die Mitar-
beiterin des Interkulturellen Alten-
treffs Oasi „unglaublich toll“. Wäh-
rend der knappen halben Stunde sei
sie „ganz weit weg gewesen“. Für deut-
lich entspannte Gesichtszüge sorgte
das Ritual auch bei den anderen, die
der Einladung des Amtes für Multi-
kulturelle Angelegenheiten (AMKA)
gefolgt waren. 15 Leserinnen und ein
Leser der Senioren Zeitschrift hat-
ten die Gelegenheit ergriffen, im Fo
Guang Shan-Tempel Einblick in die
Welt des Buddhismus zu erhalten. 

Der wurde ihnen sowohl sinnlich-
konkret als auch theoretisch zuteil.
Während der Führung übte die Grup-
pe zum einen, wie man den Alltag
durch Tee-Zeremonien oder Medita-
tionstechniken erfolgreich ausblen-
den kann. Zum anderen lernte sie

Die Leser der Senioren Zeitschrift wurden im Fo-Guang-Shan-Tempel zu einer Teezeremonie     ... und zu einer Meditation eingeladen. 

allerlei über den Buddhismus im All-
gemeinen sowie die Besonderheiten
der Fo Guang Shan-Gemeinschaft.
Fengming Wudy, die der seit 2004 in
Frankfurt beheimateten Gemeinde
von Beginn an angehört, wusste die
Hintergründe ebenso anschaulich
wie unterhaltsam zu vermitteln. So
erfuhren die Teilnehmer zum Bei-
spiel, dass der Buddhismus mit der
Erleuchtung von Siddhartha Gauta-
ma unter einem Bodhibaum begann,
die vermutlich im 5. vorchristlichen
Jahrhundert entstandene Lehre
sich von Indien aus in alle Welt ver-
breitete, es rund 1.000 verschiedene
Buddhas sowie zwei Hauptströmun-
gen gibt. Die Anhänger der Hinaya-
na-Schule versuchen, die Welt durch
Selbstvervollkommnung zu verbes-
sern, die der Mahayana-Schule set-
zen eher auf Mitgefühl und Liebe.

Letzterer ordnet sich die 1967 in
Taiwan gegründete Fo Guang Shan-
Gemeinschaft zu. Humanistischen

Bei den täglichen Zeremonien und Rezitationen in der großen Bud-
dhahalle sind Besucher ebenso willkommen wie bei den Meditationen 
mittwochabends oder den regelmäßigen Yoga-, Kung Fu- und Tai Chi-
Kursen während der Woche. An Buddhismus Interessierte sind auch
gerne sonntags ab 11 Uhr bei den gemeinsamen Rezitationen sowie 
dem anschließenden Mittagessen gesehen. 

Der Fo Guang Shan-Tempel, Hanauer Landstraße 11 – 13, ist täglich
außer dienstags von 10 Uhr bis 18 Uhr für Besucher geöffnet.

Weitere Informationen unter Telefon 0 69/40 59 08 70 oder www.
foguangshan.de

Fotos (2): Oeser

Die Welt durch Liebe verbessern
Leser der Senioren Zeitschrift lernten den Buddhismus kennen

Idealen verpflichtet, gibt sie die 
Lehren Buddhas vor allem durch
Wohltätigkeit, Bildung, soziale und
kulturelle Aktivitäten weiter. Nicht
von ungefähr werden die Tempel als
Orte der Begegnung und der gemein-
samen Praxis verstanden. Dass wie
im Buddhismus generell, Männern
ein günstigeres Karma bescheinigt
wird und sich Frauen erst in einen
Mann verwandeln müssen, um die
Buddhaschaft zu erlangen, nimmt
Fengming Wudy mit Humor. Zumal
dem Frankfurter Tempel eine Meis-
terin vorsteht. 

Consuelo Terraza Navascués fühlte
sich nicht nur in dieser Hinsicht an
den Katholizismus erinnert. Die un-
zähligen Bodhisattvas, die Buddhis-
ten in den unterschiedlichsten Le-
benslagen um Beistand bitten, schie-
nen ihr sehr verwandt mit den christ-
lichen Heiligen zu sein, und der Ge-
brauch von Räucherwerk ist Katho-
liken auch nicht fremd. Doris Stickler  
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40 Jahre Senioren Zeitschrift

3 Fragen an: Stadträtin Prof. Dr. Daniela Birkenfeld 
40 Jahre Silberblättche

>>

Pof. Dr. Daniela Birkenfeld            Foto: Oeser 

SZ: Frau Prof. Dr. Birkenfeld, die
Senioren Zeitschrift ist jetzt 40 
Jahre alt. Das ist für einen Men-
schen kein Alter, für eine Zeit-
schrift schon – zumal für eine, die
von einer Stadt herausgegeben
wird. Wie kam es überhaupt zu 
der ersten Senioren Zeitschrift in
der Bundesrepublik?

Prof. Dr. Birkenfeld: Vor 40 Jah-
ren existierte in Frankfurt wie in
vielen anderen Städten und Ge-
meinden eine Broschüre für Se-
nioren, in der Tipps und Termine
von verschiedenen Vereinen und
Organisationen veröffentlicht 
wurden. Meist waren die Informa-
tionen allerdings bereits beim Er-
scheinen veraltet, da die Herstel-
lung und der Druck sehr lange
gedauert haben. Mitarbeiter des
Sozialamts kamen damals auf 
die Idee, als Alternative eine Zei-
tung herauszugeben, die viermal
im Jahr erscheint – und damit 
vergleichsweise aktuell ist. 
So entstand unter einem meiner
Vorgänger, Martin Berg, die Se-
nioren Zeitschrift.

SZ: Wie kommen die Leser an die
Senioren Zeitschrift?

Prof. Dr. Birkenfeld: Das „Silber-
blättche“ wird kostenlos in städti-
schen Dienststellen und Beratungs-
stellen der Seniorenverbände und
-organisationen ausgelegt. Doch
viele Ältere suchen weder Ämter
noch Beratungsstellen auf. Daher
war der Gedanke, die Zeitschrift 
bei Ärzten und Apothekern aus-
zulegen, genial. Denn nahezu je-
der ältere Mensch benötigt irgend-
wann Medikamente. Ich bin froh,
dass die Apotheken sich als Ver-
teilstellen haben gewinnen lassen. 

SZ: Ist denn eine Zeitschrift für
Senioren noch zeitgemäß?

Prof. Dr. Birkenfeld: Aber ja, denn
sie geht wie die Senioren selbst 
mit der Zeit. Der Umgang mit dem
Computer und das Internet zählen
für viele längst zum Alltag. Seit 
etlichen Jahren wird die Senioren
Zeitschrift daher auch im Internet
eingestellt. Und nicht nur das –
Menschen die nicht mehr so gut

sehen, können sich die Texte auch
im Internet anhören. Außerdem
gibt es die Zeitschrift gegen ein ge-
ringes Entgelt  im Abonnement als
Druck- oder Hörversion. Die einzel-
nen Ausgaben kommen dann direkt
zu den Menschen nach Hause.   

Jutta Perino

Anzeige
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Leicht kann ihm das Malen wohl
nicht fallen, denn da seine Sehleis-
tung mittlerweile nur noch etwa
fünf Prozent beträgt, muss er sich
mit einer starken Lupenbrille zenti-
meternah über ein Bild beugen, um
Details zu Papier zu bringen. Trotzdem
setzt er sich unverdrossen Tag für
Tag an seinen Arbeitstisch, glücklich
über die Beschäftigung, die seinem
Leben einen neuen Sinn gegeben hat. 

Ehrenamtlicher Pate
Einmal täglich allerdings kann

man den Mann mit dem interessan-
ten Schnurrbart, den seine Frau mor-
gens mithilfe bayerischer Bartwichse
vom Münchner Viktualienmarkt in
Form zwirbelt, bei einer anderen Tä-
tigkeit sehen. Seit einigen Jahren
nämlich ist er ehrenamtlicher Pate bei
der Stadt und zuständig für die Sau-
berkeit an zwei Bushaltestellen.
„Was die Leute alles an Müll wegwer-
fen“, kann er sich nur wundern, wenn
er mal wieder Ordnung schafft. Zum
Dank für ihre Hilfe lädt die FES
diese freundlichen „Saubermänner“
einmal im Jahr zu einem geselligen
Beisammensein ein. 

Nun hat Freddy Henß nach seiner
erstaunlichen Willensleistung sein Le-
ben wieder im Griff. In der Wohnung
wurde „vieles umgekrempelt, auch
eine Pilgerreise nach Altötting habe
ich mit meiner Frau gemacht“. Und
während er es früher kaum erwarten
konnte, an den Alkohol zu kommen,
„kann ich es heute kaum erwarten,
ans Zeichnen zu gehen“. Lore Kämper
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Neue Serie: SZ-Leser und ihre Hobbys

Malen und Zeichnen als Therapie und Hobby

Ein wahres Prachtstück diese
Jacke. Um die sechs Kilo wiegt
sie und ist über und über mit

Hunderten von Ansteckern und Pins
besetzt. Fast alle gesammelt auf Rei-
sen, die den ehemaligen Reisekauf-
mann Friedrich Henß, den seine
Freunde Freddy nennen, rund um die
Welt geführt haben. Niedliche Panda-
bären aus China, Anstecker vom
Flug nach Sibirien, von Hotels und
Schiffen, auch ein  „Onkel Otto“ vom
„heimischen“ Rundfunk teilen sich
in das originelle Kleidungsstück. 

Traumstrände in Flaschen
Wenn ein Mann der Sammellei-

denschaft erliegt, tummelt er sich
meist auf mehreren Gebieten. Ein wei-
teres für Freddy Henß waren Sand-
strände. Klingt ungewöhnlich, ist
aber kein Scherz. Tatsächlich hat er
über Jahre hinweg Sand in die Bier-
flaschen eines jeweiligen Landes ein-
gefüllt und mitgenommen. Schwer
zu sagen, ob der schönste nun von
Bornholm oder Mauritius, von der Co-
pacabana oder aus Marokko stamm-
te. Allerdings hat er sich inzwischen,
aus Platzgründen, von seinen „Traum-
stränden“ getrennt und sie dem Sand-
museum in Salzgitter vermacht.

Therapie und Hobby
In jüngerer Zeit jedoch malt und

zeichnet er mit Hingabe. Diese krea-
tive Beschäftigung war für ihn zu-
nächst weit eher Therapie als Hobby.
Warum, das erklärt Freddy Henß
mit bewundernswerter Offenheit,
„zum Nachdenken oder als Anregung

für andere vielleicht“. Nachdem er
wegen einer angeborenen schweren
Sehbehinderung zuletzt zehn Jahre
lang beim Sozialverband VdK Hes-
sen Thüringen beschäftigt und auch
dort als Reiseleiter tätig gewesen
war, trat er 2004 in den Ruhestand.
„Und da bin ich in ein tiefes Loch
gefallen.“ Immer schon hatte er ganz
gern mal etwas getrunken, doch nun
entwickelte sich der Alkohol zum Pro-
blem. „Morgens schon Sekt oder Wein,
abends Schnaps, es wurde immer
schlimmer, zumal das Trinken auch
eine Menge Geld verschlang.“ 

„Es war fünf vor zwölf”
Glück für ihn, dass seine Frau

Brigitte ihm zur Seite stand und die
Androhung einer Trennung ihm zu
rechtzeitiger Einsicht verhalf. „Vor
zwei Jahren“, so erinnert er sich, „da
war es dann fünf vor zwölf.“ Und
Freddy Henß rang sich zu einem kli-
nisch begleiteten Entzug durch. 

Heute hat er seine Sucht bewältigt,
nicht zuletzt durch die Entdeckung
der eigenen Kreativität. Zeichnen
und Malen wurden ihm zur Passion.
War es zunächst noch das Thema
Alkohol, mit dem er sich in recht
düsteren schwarz-weißen Bildern
auseinandersetzte, so wurden seine
Malereien mit der Zeit immer far-
benfroher. 

Heute sind es humorvolle und
manchmal auch recht bissige Kari-
katuren, die auch schon in einer
Galerie zu sehen waren.  

Freddy Henß mit seinen „Werkzeugen, den Farbstifften”. Seine Motive – aus dem Leben
gegriffen.                                                                                                      Fotos: (3) Oeser
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  Sie planen und gestalten Ihr Leben bewusst und 
wissen, was Sie wollen.

  Sie haben Interesse am Gemeinschaftsleben und 
besonderen kulturellen Veranstaltungen.

  Wenn Sie krank werden, erwartet Sie kompetenter, 
 individueller und menschlicher Service  – durch 
 unseren GDA-Betreuungs- und ambulanten Pflege-
dienst. Oder Sie bleiben stationär bei uns im Wohn-
pflegebereich, in dem wir auch Kurzzeitpflege, 
z. B. nach einem Krankenhausaufenthalt, anbieten.

GDA Wohnstift Frankfurt am Zoo
Waldschmidtstraße 6 · 60316 Frankfurt
Telefon 069 40585-0 oder 0800 3623777 (gebührenfrei) 
www.gda.de 

Besuchen Sie uns und lernen Sie uns kennen: Das Wohn-
stift, die Leistungen und die Menschen, die dort wohnen 
und arbeiten. Wir freuen uns auf Sie! 

Unsere Info-Nachmittage: 
jeweils sonntags um 15:00 Uhr,
28. September, 26. Oktober & 30. November 

Wohnen und Leben mit Anspruch.

Anzeige
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Deutschherrnufer wird umgestaltet

die Unterstützung des Landes: „Die
Umgestaltung des Deutschherrn-
ufers ist ein weiterer wichtiger Bau-
stein zur Verkehrsberuhigung ent-
lang des Mains. Parkplätze, Radwe-
ge, barrierefreie RMV-Stationen: die
Anwohner in Sachsenhausen werden
profitieren.“ Die Arbeiten sollen im
Oktober beginnen und bis Ende 2015
dauern. Zufahrt und Zugang zu den
Grundstücken sowie die Bedienung
im ÖPNV bleiben gewährleistet, mit
Verkehrsbehinderungen ist jedoch
zu rechnen.                                        pia

Mit gut zwei Millionen Euro
unterstützt das Land Hessen
die Stadt Frankfurt beim

Ausbau und der Umgestaltung des
Deutschherrnufers zwischen Alter
Brücke und Flößerbrücke. Den ent-
sprechenden Bescheid überreichte
Wirtschafts- und Verkehrsminister
Tarek Al-Wazir im August an Ober-
bürgermeister Peter Feldmann. 
Das Land trägt damit fast die Hälfte
der Gesamtkosten von 4,4 Millio-
nen Euro. 

Zwischen Alter Brücke und Fran-
kensteiner Platz wird die derzeit vier-
streifige Fahrbahn auf drei Spuren
reduziert, um Platz für einen separa-
ten Radweg auf der Nordseite zu
schaffen. Der Abschnitt zwischen
Frankensteiner Platz und Flößerbrü-
cke bleibt eine zweistreifige Einbahn-

straße, allerdings kann der Radweg
in beide Richtungen befahren wer-
den. Auf der Südseite entstehen
neue Parkplätze in Schrägaufstel-
lung. Die Bushaltestellen Deutsch-
herrnufer und Dreieichstraße sowie
der östliche Bahnsteig der Straßen-
bahnhaltestelle Frankensteiner Platz
werden barrierefrei ausgebaut. „Ziel
ist es, die Verkehrssicherheit auf die-
sem Straßenabschnitt zu erhöhen
und eine durchgängige Radverkehrs-
führung auf dem Hochkai am südli-
chen Mainufer zu schaffen“, sagte Ta-
rek Al-Wazir. „Das ist ganz im Sinne
der Landesregierung, die den Anteil
des Radverkehrs ebenso steigern
möchte wie die Verkehrssicherheit.“

Oberbürgermeister Peter Feldmann
und der Verkehrsdezernent, Stadtrat
Stefan Majer, dankten Al-Wazir für

Aktuelles und Berichte

Blick auf Deutschherrnufer Foto: Fotolia
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Um das Leben der Berufskämp-
fer ranken sich seit antiker
Zeit Mythen und Klischees. Die

Sonderausstellung beleuchtet das
facettenreiche Leben der Kämpfer
mit einzigartigen Originalfunden aus
bedeutenden italienischen Museen.
Sie zeigt die religiösen Ursprünge der
Gladiatur und wie sie sich zur poli-
tisch gesteuerten Massenunterhal-
tung des Volkes entwickelte. 

Mit dem COLOSSEVM wurde im
Herzen Roms das größte Amphi-
theater aller Zeiten geschaffen, ein
steinernes Symbol der Macht, finan-
ziert mit der Beute aus dem römisch-
jüdischen Krieg des Jahres 70 n. Chr.
Zu den Highlights der Ausstellung
zählen originale Waffen und Ausrüs-
tungsteile der Gladiatoren. Neben den
einmaligen Artefakten bieten ausge-
wählte Frankfurter Bodenfunde Ein-
blicke in die Ausprägung der antiken
Gladiatorenbegeisterung in der Region.

Ein Glanzlicht im November bietet
der renommierte Experimental-Ar-
chäologe Dr. Marcus Junkelmann.
Er erläutert an zwei authentisch 
ausgestatteten Gladiatoren seiner

Gladiatoren. Tod und Triumph im COLOSSEVM
Die Gladiatoren kommen – 27. September bis 1. März 2015

deckungen machen und Rätsel rund
um COLOSSEVM und Gladiatoren
lösen. Es gelten die regulären Öff-
nungszeiten und Eintrittspreise.

Die Ausstellung ist zweisprachig
(dt./engl.) Mehr Informationen unter:
www.gladiatoren-frankfurt.de

1974 – 2014Geschenk für die Leser

Zu einer exklusiven Führung durch die Sonderausstellung „Gladiatoren.
Tod und Triumph im COLOSSEVM“  lädt das Archäologische Museum
die Leser der Senioren Zeitschrift ein. Termin ist der 20. November
2014, um 15 Uhr. Treffpunkt ist das Foyer des Museums. Die Teilneh-
merzahl ist begrenzt. Telefonische Anmeldung: 0 69/212-358 96. Die
Führung ist kostenfrei, inklusive freiem Eintritt.

Schwedenrätsel:

Rätselauflösung 

Trichter:

1 T, 2 A. T., 3 Rat, 4 Tran, 
5 Train, 6 Martin, 7 Stramin, 
8 Minestra.

„familia“ die Ausrüstung, Waffen
und Kampftechniken der Gladiato-
ren sowie den Ablauf der Kämpfe in
den römischen Arenen. 

Kooperationspartner der Ausstel-
lung ist das Jüdische Museum
Frankfurt mit seiner Wechselaus-
stellung »Im Licht der Menora. Jüdi-
sches Leben in der römischen Pro-
vinz«. Das Kombiticket ermöglicht
bei Besuch beider Ausstellungen am
selben Tag 50 Prozent Ermäßigung
auf den Eintrittspreis der zweiten
Ausstellung (ab dem 11. Dezember).
Die großen und kleinen Besucher
können mit dem Aktionsheft  „Eine
Spurensuche in der Welt der römi-
schen Arena“ selbstständig Ent- @ Archäologisches Museum Frankfurt 

Wer noch mehr über 40 Jahre
Senioren Zeitschrift erfahren
möchte, hat dazu vom 21. bis 31.
Oktober in der Bürgerberatung
und Bürgerinformation am Römer-
berg 32 Gelegenheit.

Dort präsentiert sich die SZ in
einem Video im Schaufenster. Das
Video zeigt Einblicke in die Ge-
schichte des Blattes und gibt aber
vor allem auch Auskunft über die
Inhalte, die Frankfurter Senioren
in ihrem „Silberblättche“ finden
können. Außerdem erfährt man
darin, was Prominente der Stadt
an der SZ schätzen.                     wdl

Die SZ im Video
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Was als zweijähriges Modell-
projekt geplant war, besteht
nun schon ein Viertel Jahr-

hundert. Die Senioren-Initiative
Höchst (SIH) kann mit Stolz dieses
Jahr ihren 25. Geburtstag feiern.
Sozialdezernentin Daniela Birken-
feld gratulierte dem Erfolgsmodell,
wie sie es bezeichnet, Mitte Septem-
ber und überreichte den 200 älteren
Menschen im Westen der Stadt zum
Gartenfest in der Gebeschusstraße
Glückwünsche und 500 Euro für
einen neuen Ofen, den die Initiative
anschaffen will. Sie betonte die Vor-
reiterolle und das besondere Kon-
zept der SIH: Die Absage an Kaffee-
kränzchen und den Anspruch, die
Freizeit im Rentenalter selbstbe-
stimmt zu planen und zu verbrin-
gen. Das habe die Initiative von An-
fang an konsequent verfolgt.

Weiterhin unbequem sein
Schon in der ersten Zeit entstanden

so eine Literatur-, eine Geschichts-
und eine Schachgruppe. In den fol-
genden Jahren kamen Bastel- und
Theatertreffen hinzu. Die Zusam-
menarbeit mit anderen Gruppen
begann, etwa durch die Sonntags-
konzerte der Musikhochschule. In
einem lockeren Zweigespräch schil-
derten die SIH-Teilnehmerinnen der
ersten Stunde, Waltraud Beck und
Anita Dünzl, wie sich die Projekt-
gruppe „nur mit Druck der Basis“
dafür eingesetzt hat, dass es nach
zwei erfolgreichen Jahren als unbe-
fristete Einrichtung des Frankfurter
Verbandes für Alten- und Behinder-
tenhilfe (FV) weiterging. Die SIH 
trat dem Höchster Vereinsring bei,
gründete eine Fahrradgruppe und
radelte beim „Challenge Day“ mit.
Für Frédéric Lauscher, Vorstand
des Trägerverbandes, arbeitet die
SIH bereits seit 25 Jahren genau so,
„wie es heutzutage bundesweit en
vogue ist“. Sie habe den Ansatz der
Zukunft früh erkannt, „auch wenn
das für den Träger durchaus kniffe-
lig ist“, unterstrich er. Denn es sei
ein ständiger Prozess des Austarie-
rens und Aushandelns. „Doch das

gelingt ausgezeichnet. Nur so geht
es!“, sagte er beim Geburtstagsfest
und forderte die Mitglieder auf:
„Seien Sie weiterhin unbequem!“

Mit fast 100 zur 
Bahnhofs-Demo

Ein Nummerngirl hielt zwischen
den Gastreden immer wieder Schil-
der hoch mit den Jahreszahlen, über
die Waltraud Beck und Anita Dünzl
amüsant und lebhaft mit ihrer
Zeitreise berichteten. Etwa die Ko-
operation mit der Akademie für
Ältere in Wiesbaden Mitte der 90er
Jahre, den Catwalk auf der König-
steiner Straße, bei dem die älteren
Models eine Modenschau aufführten,
den Beginn der Schreibwerkstatt
und den ersten Computerkurs, der
1996 noch ohne Internet auskam. 

Eine besondere Zusammenarbeit
ergab sich mit Aussiedlern, die bei
der SIH einen Sprachkurs absolvier-
ten. „Als Dankeschön haben uns die
Männer das Haus komplett reno-
viert“, erzählt Anita Dünzl. Das sei
nach einigen Jahren dringend not-
wendig gewesen, „doch Geld ist ja
immer knapp“. Das Material, Farbe
und Werkzeug hat die Initiative mit
Spenden finanziert. Inspiriert vom
Besuch der Attac-Gruppe, dem glo-

balisierungskritischen Netzwerk,
das sich für eine sozial und ökolo-
gisch gestaltete Globalisierung ein-
setzt, gingen die Senioren dann vor
ein paar Jahren selbst auf eine De-
monstration. Einige das erste Mal in
ihrem Leben. Mit Pfeifen und Topf-
deckeln plädierten sie vor Kurzem
dafür, dass der Höchster Bahnhof
seniorenfreundlich umgestaltet wird.
Auch Ursula Schmidt war mit dabei.
Sie hielt ihre Demo-Weste hoch und
erinnerte sich noch genau an den
Tag: Der Slogan „Die Bahn macht
mobil“ sei ja wohl im Fall der Rent-
ner, die dort tagein tagaus die Trep-
pen nehmen müssen, wörtlich zu
nehmen, erzählte sie gut gelaunt am
Geburtstagsfest. Immerhin passiere
derzeit endlich etwas am Bahnhof,
Rolltreppen und Aufzüge werde sie
ja vielleicht noch erleben. Bis vor
drei Jahren hat sie noch regelmäßig
an der Malwerkstatt teilgenommen.
Das Bild, das als Jubiläumsplakat
ausgewählt wurde, hat sie noch
selbst gemalt. Mittlerweile sieht sie
leider nicht mehr so gut, was mit 99
Jahren nicht weiter verwunderlich
ist. Die Senioren-Initiative habe sie
jung gehalten, schwärmt sie. In den
vielen Kursen habe sie viel gelernt,
mitgewerkelt und mitgeredet.

Nicole Galliwoda

Mit über 90 Jahren noch auf einer Demo aktiv: Ursula Schmidt.                              Foto:Oeser

Ein Hoch auf die Höchster Selbstbestimmung
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Erinnerungen sie bei ihnen geweckt hat. „Erinnerungen
sind häufig mit verschiedenen Sinneswahrnehmungen
verknüpft. Regen wir die Sinne an, dann wecken wir
auch das Gedächtnis. Und: Die Erinnerungen anderer
lösen bei uns Assoziationen und damit auch weitere Er-
innerungen aus“, erklärt Peter Gehweiler, Projektkoor-
dinator vom Frankfurter Verband für Alten- und Be-
hindertenhilfe. 

Europa trägt Jeans
Eine weitere Möglichkeit, Erinnerungen zu aktivieren,

ist das Nachdenken über das eigene Leben. Dazu bekamen
die Teilnehmer die Aufgabe, zehn Dinge zu nennen, die
ihnen zu einzelnen Lebensabschnitten einfielen. „Interes-
sant ist, dass sich viele Erinnerungen deckten, obwohl die
Teilnehmer aus ganz verschiedenen Ländern stammten.
So erinnerten sich zum Beispiel alle an ihre erste Jeans“,
berichtet Peter Gehweiler. Und Teilnehmer Manfred
Ebert-Gottier, Diplom-Pädagoge und Mediator, ergänzt:
„Es ist nicht nur wichtig, sich zu erinnern, sondern sich
mit Gleichaltrigen über Erinnerungen auszutauschen.“ 

Clever entwickeln – eigene Merkhilfen 
ausdenken

Außerdem überprüften die Gruppen Mnemonik-
Techniken, die dem Gedächtnis helfen, wie zum Beispiel
Eselsbrücken. Die Teilnehmer haben Techniken zusam-
mengetragen und ausprobiert und mit eigenen Erfahrun-
gen ergänzt. Auch hier deckten sich die Ergebnisse in
den einzelnen Ländern oft. „Manche Teilnehmer haben
ganz originelle Merkhilfen entwickelt. So schaltet zum
Beispiel eine Dame in der Küche parallel zum Herd das
Radio an. Hört sie das Radio, nachdem sie die Küche
verlassen hat, weiß sie – der Herd ist noch an“, erzählt
Peter Gehweiler. 

Die Neugier lieben
Auf die Frage, welchen Tipp er nach zwei Jahren

Projekterfahrung für ein gutes Gedächtnis hat, sagt
Peter Gehweiler: „Man sollte nie aufhören zu lernen.“
Und Manfred Ebert-Gottier ergänzt: „Es ist gut, wenn man
bereit ist, sich auf Neues einzulassen, sich die Liebe zur
Neugier erhält. Solange man lernt, wendet man sich
dem Leben zu.“ 

Tipps rund ums Gedächtnis kann man auf Englisch in
der Broschüre des Projekts nachlesen, die man auf der
Website auf dem Blog der italienischen Projektgruppe
nachlesen kann: http://memoryxl.blogspot.it. 

Claudia Šabić

Zwei Jahre beteiligte sich der Frankfurter Verband
für Alten- und Behindertenhilfe an einem interna-
tionalen EU-Projekt. Insgesamt sechs Projektgrup-

pen untersuchten, wie Gedächtnis und Erinnerung im
Alter funktionieren. Jetzt erscheint eine Broschüre mit
den besten Tipps zum Gedächtnistraining. 

Die sechs Projektgruppen kamen aus Deutschland,
England, Griechenland, Italien, Polen und Ungarn. Von
August 2012 bis Juli 2014 beschäftigten sie sich mit dem
Gedächtnis im Alter und seinem Einfluss auf das Ler-
nen von Senioren. In jeder Projektgruppe waren Lernen-
de und Lehrende. Sie arbeiteten gemeinsam an Aufga-
benstellungen, deren Ergebnisse sie auf den internatio-
nalen Projekttreffen vorstellten. Teilnehmen konnten
Menschen ab dem 55. Lebensjahr. Die deutsche Gruppe
bestand aus zwölf bis 24 Freiwilligen in Frankfurt, die
der Frankfurter Verband für Alten- und Behinderten-
hilfe gemeinsam mit dem Netzwerk Neue Nachbar-
schaften und der Universität des 3. Lebensalters rekru-
tierte. Die EU förderte das Projekt im Rahmen des
Grundtvig-Programms. 

Fünf Sinne nutzen
Eine Schatzkiste voller Erinnerungen – das hatte sich

die griechische Projektgruppe überlegt. Bei dem Treffen
des Projekts 2013 in Ungarn fanden die Teilnehmer in
einer Kiste Gewürze, Kräuter, Sand und einiges mehr.
Diese Dinge regten den Tast- und Geruchssinn an. Im
Hintergrund liefen zusätzlich ein Film, der griechische
Strände zeigte, und dazu passende Musik, um auch Hör-
und Sehsinn zu aktivieren. Nach Erkunden der Schatz-
kiste tauschten sich die Teilnehmer darüber aus, welche

Ein Bild der griechischen Küste kann viele Erinnerungen wecken.
Foto: Perino

Lernen bedeutet leben
Wie man das Gedächtnis im Alter fit hält

Anzeige
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Würde im Alter“. „Die Stadt Frankfurt will mit dem
Programm die Betreuung insbesondere von demenziell
erkrankten Menschen verbessern und der Vereinsamung
im Alter entgegenwirken“, sagte Stadträtin Prof. Dr.
Daniela Birkenfeld. Als besondere Qualität des Projekts
„Helfende Hand“ würdigte die Seniorendezernentin,
dass es Ehrenamtliche sind, die die Besuche wahrneh-
men: „Die Beziehung beruht auf Freiwilligkeit und ist
geprägt von gegenseitigem Respekt und davon, auf die
jeweiligen Eigenheiten Rücksicht zu nehmen.“ 

Heute gibt es 46 Besuchsdienstpaare, in denen Ehren-
amtliche einsame und sozial isolierte, meist ältere Frank-
furter regelmäßig zu Hause besuchen. Der Malteser Hilfs-
dienst übernimmt dabei die Vermittlung, führt die Auf-
nahmegespräche, schaut, wer zu wem passt. Zuverlässig-
keit spielt vor allem eine Rolle. Denn das Tandem muss
miteinander harmonieren. Bei Anni Fauser und dem Ehe-
paar Gießing ist das vollauf gelungen. Anni Fauser hat
durch die Freundschaft mit den Gießings an Lebens-
freude zurückgewonnen. „Mein Mann ist dement, hatte
2005 einen Herzstillstand. Und ich musste mich seither
komplett um ihn kümmern. Ich habe das irgendwann
nicht mehr geschafft. Ich brauchte für mich unbedingt
Hilfe.“ Seelische Unterstützung kommt nun von Ute und
Siegmar Gießing. „Wir waren im Ruhestand, aber noch
fit genug, sodass wir uns gedacht haben, einen Tag in der
Woche für einen anderen Menschen da sein zu wollen
und etwas Sinnvolles zu tun.“ Sonja Thelen

Die drei wirken so vertraut miteinander, dass man
unweigerlich den Eindruck hat, sie seien verwandt:
Mutter, Tochter und Schwiegersohn. „Das ist meine

Familie“, sagt Anni Fauser auch voll Zuneigung. Doch
verwandt sind die drei nicht miteinander, wenngleich
sie sich herzlich und innig verbunden sind. Ute und Sieg-
mar Gießing sind Engagierte im Malteser-Besuchsdienst
„Die helfende Hand“. Die 87-jährige Anni Fauser ist die
Dame, die das Ehepaar seit gut sieben Jahren regel-
mäßig besucht, mit ihr etwas unternimmt, sie zum Arzt
fährt, mit ihr Feste feiert, einfach für sie da ist, wenn sie
Ansprache braucht, und mit ihr lacht. 

Vor 15 Jahren haben die Malteser in Frankfurt diesen
ehrenamtlichen Besuchsdienst initiiert. Die Idee hier-
für kam aus der Hospizarbeit. Anlässlich des Jubi-
läums war der Moment gekommen, einmal Bilanz zu
ziehen. Zu Beginn, 1999, war „Die helfende Hand“ ein
überschaubares Projekt: Zehn Ehrenamtliche waren für
zehn Klienten da. Seither hat sich das Angebot zu einem
umfassenden Besuchsdienst mit 1.000 betreuten Seni-
oren und 1.200 Engagierten entwickelt, wie die Malteser
Stadtbeauftragte Vinciane von Westphalen berichtete.
„Wir kümmern uns um die Seele. Jeder Mensch braucht
soziale Kontakte, um gesund zu bleiben“, nennt die Stadt-
beauftragte einen zentralen Aspekt, warum „Die helfende
Hand“ so gefragt ist. Immer mehr ältere Menschen ver-
einsamen. Bekannte und Angehörige sterben, sie bleiben
zurück. Oder sie können Kontakte wegen ihrer einge-
schränkten Mobilität nicht mehr pflegen. „Viele leiden
wirklich Not, zwar keine materielle, aber sie verküm-
mern in sozialer Hinsicht. Das ist wie ein Baum, der sein
Laub verliert“, veranschaulichte von Westphalen. Inter-
aktion, der Austausch, sei wichtig für die Menschen. „Wir
haben 1999 richtig erkannt, dass hier ein Bedarf be-
steht“, so von Westphalen. Einen Schub erfuhr das bun-
desweit einzigartige Programm 2001 durch die Unter-
stützung im Rahmen des „Frankfurter Programms

Helfende Hand der Malteser. Julia Brandes (rechts) besucht Edel-
traud Bansen regelmäßig in ihrer Wohnung. Gemeinsam unterneh-
men sie dann verschiedene Ausflüge.                                 Foto: Oeser

Im Tandem soziale Kontakte pflegen
15 Jahre Helfende Hand

Wer sich beim Besuchsdienst „Die Helfende Hand“
engagieren oder diesen in Anspruch nehmen 
möchte, kann sich an die zuständige hauptamtliche
Mitarbeiterin Nicole Trinkaus wenden, Telefon 
0 69/94 2105 50, www.malteser-frankfurt.de. 

„Was ich alles erlebt 
habe, das müsste man 

mal aufschreiben!“

Wagner Verlag GmbH 
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ihre Vorträge an der Zagreber Uni
stießen auf großes Interesse. „Das
Thema Bildung im Alter ist in Kro-
atien noch nicht so populär. Die Neu-
gier darauf war dafür umso größer“,
sagt Silvia Dabo-Cruz. Die Diplom-
Pädagogin leitet die Geschäftsstelle
der U3L in Frankfurt. Sie war es auch,
die, gemeinsam mit ihrer Kollegin
Angela Rüsing und den Zagrebern,
das Austausch-Projekt auf die Beine
stellte. Aus ersten Kontakten auf
einer internationalen Konferenz
entstand die gemeinsame Idee. Es
folgten vorbereitende Besuche und
schließlich der Projektantrag. 

Herausforderungen meistern
An der Frankfurter U3L bereitete

eine Projektgruppe mit etwa 15 Teil-
nehmern den Gegenbesuch vor. Die
beiden Herren, die im Mai 2014 
aus Zagreb kamen, Zvonimir Veber
und Dr. Marjan Radej, wohnten im
Haus Aja Textor. Neben ihrer Teil-
nahme an der U3L lernten sie Frank-
furt und Umgebung auch durch ein
abwechslungsreiches Freizeitpro-
gramm kennen. So gab es eine Tau-
nuswanderung und einen Ausflug in
den Rheingau, an dem sich auch der
Initiator der U3L, der 91-jährige Pro-
fessor Dr. Dr. h. c. Günther Böhme,
beteiligte. Dr. Peter Blanckertz, pen-
sionierter Bundesbeamter und zeit-
weilig Regierungsberater für mittel-
ost- und südosteuropäische Staaten,
organisierte das Programm maßgeb-
lich mit. „Wir wollten uns ins Zeug le-
gen und in puncto Gastfreundschaft
den Zagrebern nicht nachstehen“, er-
klärt er mit einem Augenzwinkern,
„die Mühe und der Zeitaufwand
haben sich gelohnt.“ 

Studierende an den Universitä-
ten des 3. Lebensalters (U3L)
in Frankfurt und Zagreb kön-

nen an einem Austauschprogramm
teilnehmen. An der Partner-Univer-
sität erwarten sie jede Menge neue
Erfahrungen und einige Herausfor-
derungen. 

Von 2013 bis 2015 läuft der von der
EU im Rahmen des Grundtvig-Frei-
willigenprojekts 50+ geförderte Aus-
tausch. Jeweils zwei Studierende der
U3Ls in den beiden Städten besuchen
für drei Wochen die Partner-Uni. Sie
lernen die Stadt und die dortige Uni-
versität kennen, begegnen den Studie-
renden im anderen Land, besuchen
Vorlesungen und referieren selbst im
Rahmen von Seminaren. Eine gemein-
same Zeitschrift in deutscher, engli-
scher und kroatischer Sprache wird
am Ende die Erfahrungen dokumen-
tieren.

Neugier auf beiden Seiten
Im März 2014 war es für die ersten

Frankfurter Studierenden soweit.
Elisabeth Brink und Ružica Emrich-
Pavlović machten sich auf die Reise
nach Zagreb. Dort wohnten sie für
drei Wochen in einer Wohnung im
Zentrum von Zagreb und besuchten
das Pendant der Frankfurter U3L.
Für die beiden Senior-Studentinnen
aus Frankfurt interessierten sich die
Zagreber sehr. Sie traten dort sogar
im Fernsehen und im Radio auf. Auch

Der Vortrag von Zvonimir Veber war gut besucht.

Dobro došli!
Frankfurter Senior-Studierende entdecken Zagreb

Informationen zum Projekt findet man auf http://www.uni-frankfurt.de
/49165779/Zagreb. Das Café Zagreb für Studierende der U3L findet am 
4. November, 14 bis 16 Uhr, statt. Wer bei der U3L einfach mal rein-
schnuppern möchte, kann das bei den öffentlichen Vortragsreihen. Im 
Januar 2015 startet zum Beispiel eine gerontologische Reihe zum Thema
„Chancen und Perspektiven für ein neues Leben im Alter“. Infos dazu 
gibt es unter http://www.uni-frankfurt.de/42628817/veranstaltungen.
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Denn alle vier Austausch-Studie-
renden konnten ganz neue, wichtige
Erfahrungen machen. Die einen wa-
ren stolz darauf, dass sie es ge-
schafft haben, in einem fremden
Land einen Vortrag zu halten, im
Radio und Fernsehen präsent zu sein.
Die anderen freuten sich, dass sie
im Alter noch eine derart wichtige,
neue Erfahrung, einen solchen Höhe-
punkt im Leben erleben durften. Die
Verständigung lief übrigens pro-
blemlos. Beide Zagreber sprachen
Deutsch, die Frankfurterinnen Eli-
sabeth Brink und Ružica Emrich-
Pavlović, Englisch und Kroatisch.
„Für die Frankfurter kann man sa-
gen, dass das Projekt auch den Blick
auf die Länder im Osten und Süd-
osten stärker geöffnet hat“, resümiert
Dr. Peter Blanckertz. 

Auf nach Zagreb 
Um das Projekt an der Frankfurter

U3L noch bekannter zu machen, ist
im November die Veranstaltung Café
Zagreb geplant. Bei Kaffee und Ge-
bäck kann man sich dort über das
Projekt informieren, sich Kurzvor-
träge und Reiseberichte anhören und
Fotos ansehen. Ein Einstieg in das
Projekt ist jederzeit möglich. Denn
2015 geht es wieder nach Zagreb: An
dem kostenfreien Austausch können
noch mal zwei Studierende der U3L
ab 55 Jahren teilnehmen. Englisch-
kenntnisse sind Voraussetzung. 

Claudia Šabić

Die beiden Herren aus Zagreb bekamen einen
guten Eindruck von Frankfurt und Umgebung.

Fotos (2): U3L
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Leicht nervös stehen Ulla Weber
und Verena Dachrodt an der
Straßenbahnendhaltestelle in

Schwanheim in der Rheinlandstra-
ße. Dort möchten sie die Damen
willkommen heißen, die sich für den
gemeinsamen Spaziergang durch die
Schwanheimer Düne angemeldet ha-
ben. Vor einem Jahr haben die bei-
den Frauen ihren Verein „Gemein-
sam – Jung und Alt“ aus der Taufe
gehoben. Ihr Anliegen ist es, aufge-
schlossene und gleichgesinnte Men-
schen zusammenzuführen, um in der
Gemeinschaft verschiedenste Frei-
zeitaktivitäten zu unternehmen und
zu erleben. „Miteinander – Fürein-
ander: Das ist unser Motto. Wir
möchten einfach für andere da sein,
damit sie nicht vereinsamen, und
ihnen ein attraktives Programm bie-
ten, das sich auch Menschen mit
einem schmalen Geldbeutel leisten
können“, betont Ulla Weber (66),
zuständig für die Öffentlichkeits-
arbeit. Tagesausflüge, Besuche von
Konzerten,  Theater oder Museen,
kleine Wanderungen oder, wie an
diesem Tag, die Tour durch Schwan-
heim mit einer abschließenden Ein-
kehr, stehen zur Auswahl. 

Seit gut fünf Jahren kennen sich
Ulla Weber und Verena Dachrodt,
haben gemeinsame kulturelle Vorlie-
ben und unternehmen gerne etwas

zusammen. „Und dann hatten wir die
Idee, einen Verein zu gründen, um
unsere Interessen mit anderen zu
teilen und an unseren Aktionen teil-
haben zu lassen“, erzählt Vorsit-
zende Verena Dachrodt (57). Es soll
ein Angebot an die Bürgergesell-
schaft sein. Der Verein kooperiert
unter anderem mit dem Sozialdezer-
nat, dem Frankfurter Programm – Ak-
tive Nachbarschaften und dem Orts-
beirat 9. Mittlerweile hat der Verein
„Gemeinsam“, obwohl er noch recht
jung ist, schon über 50 Mitglieder und
knapp 70 Interessenten. „Uns liegt
am Herzen, dass sich Interessierte
für Angebote anmelden können, ohne
dass sie deshalb Mitglied sein müs-
sen. Wichtig ist die freiwillige Basis,
auf der unser Verein beruht“, betont
Ulla Weber (66), die frühere Banke-
rin: „Jeder kann bei uns mitmachen.
Ohne Verpflichtung.“ 

Inzwischen hat sich das Vorberei-
ten des Programms und die Orga-
nisation zum „Fulltime-Job“ ent-
wickelt, wie Weber lachend meint:
„Aber es macht irre viel Spaß.“ Die
Touren und Ziele haben sie allesamt
vorab erkundet, um auch vor bösen

Mit netten Menschen Neues kennenlernen
Verein „Gemeinsam – Jung und Alt” organisiert Unternehmungen für jedermann

Die Schwanheimer Düne ist eine Besonderheit unter Frankfurts Naturschutzgebieten.  Foto: Oeser

Kontaktinfos: Verena Dachrodt, E-Mail: verena.dachrodt@jungundalt-ev-
frankfurt.de; Ulla Weber, E-Mail: ulla.weber@jungundalt-ev-frankfurt.de; 
www.jungundalt-ev-frankfurt.de. 

Überraschungen gefeit zu sein, etwa
vor unwegsamem Gelände, oder um
zu vermeiden, vor geschlossenen
Gaststätten zu stehen, weil just an
dem Tag Ruhetag ist. Auch sollen die
Touren nicht länger als fünf Kilo-
meter sein, damit sie für die zumeist
älteren Teilnehmer geeignet sind,
ergänzt Dachrodt. 

Demnächst möchten Weber und
Dachrodt noch einen weiteren Aspekt
ihrer Vereinsarbeit in Angriff neh-
men: Sie wollen Hort- und Grund-
schulkindern, unabhängig von ihrer
Herkunft und ihrem familiären Hin-
tergrund, „Kunst und Kultur“ nahe-
bringen. Ihre Idee ist, dass Mitglieder
Patenschaften für Kinder überneh-
men und diese zuverlässig begleiten,
damit ein vertrauensvolles Verhält-
nis entstehen kann. „Des Weiteren
möchten wir Lese-, Spiele-, Ausflugs-
und Besichtigungsmöglichkeiten
anbieten“, so die beiden Damen.

Und dann kommt endlich die
Straßenbahn an. Die knapp zehn Da-
men, die sich für den Spaziergang
angemeldet haben, steigen aus. 
Gudrun Bergomatz (70) hat schon
öfters an Ausflügen von „Gemein-
sam“ teilgenommen. „Die Organisa-
tion ist sehr gut und die Auswahl
vielfältig. Außerdem habe ich so die
Gelegenheit, zusammen mit ande-
ren netten Menschen endlich einmal
die Schwanheimer Dünen kennen-
zulernen“, sagt die Dame aus Sach-
senhausen. „Es gibt so viel Neues,
was ich auf die Art und Weise in
Frankfurt entdecke, obwohl ich in
Frankfurt geboren bin“, lobt Brigitte
König (76). Und die noch jüngere
Dorit Hauch findet es toll, mit
„Gleichgesinnten etwas zu unter-
nehmen und neue Kontakte zu
schließen“.                         Sonja Thelen
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Im Innenhof der Caritas an der Alten
Mainzer Gasse stehen Stühle und
ein Podest in gleißender Sonne.

Sänger machen im Foyer des Lebens-
hauses St. Leonhard Lockerungs-
übungen. Edith Klee steht am Rand,
bittet nach nebenan ins Kaminzim-
mer. Genau wie der rüstige 85-jähri-
ge Franz Beffart und die 77 Jahre
alte Karin Veit wohnt die Mittdrei-
ßigerin als Mieterin im Lebenshaus
St. Leonhard. Jüngere und Ältere,
Singles und Familien, Ärmere und
Reichere, Pflegebedürftige und Kin-
der wohnen dort im Herzen der Stadt
unter einem Dach.

„Je älter man wird, umso schöner
ist es, mit Jüngeren intensiv zusam-
men zu sein“, sagt Karin Veit. Die
pensionierte Lehrerin erfuhr durch
kirchliche Quellen vom generationen-
verbindenden Wohnprojekt der Ca-
ritas, das kürzlich mit dem Nachbar-
schaftspreis der Stadt Frankfurt
ausgezeichnet wurde.

Edith Klee wollte nicht in einem
Mietshaus wohnen, „wo man die
Nachbarn nur am Briefkasten trifft“.
Der kürzeste Weg von ihrer Woh-
nung in den Innenhof führt durch
die zwei Etagen des Pflegebereichs.

Auf ihrem Weg hinaus bringt sie
spontan mal eine Rollstuhlfahrerin
aufs Zimmer, hält ein Schwätzchen,
packt an, wo es nötig ist. Nachbar
Franz Rummel spielt Quetschkom-
mode in der Kita St. Leonhard im
Lebenshaus und singt mit Alt und
Jung. „Das ist typisch, jeder bringt ein,
was er kann“, sagt Veit und lächelt. 

Kontaktfreude erwünscht
Die Caritas wählt ihre Mieter sorg-

fältig aus. Sie sollen nicht nur zu ver-
nünftigen Preisen im Herzen der Stadt
wohnen können, sondern auch Kon-
takte im Haus und darüber hinaus
knüpfen. Gleich nach Eröffnung des

Lebenshauses 2012 führten sie den
lockeren Umtrunk am späten Sonntag-
nachmittag ein. Das 125. Treffen liegt
schon eine Weile zurück; ein Selbst-
läufer, wie vieles, was sich im Leben
der Gemeinschaft mit 25 Wohnungen
und 36 Heimplätzen etabliert hat.

„Wir sind inzwischen Freunde
geworden“, sagt Veit. Einmal in der
Woche liest sie Pflegeheimbewohnern
aus der Zeitung vor, zum Museums-
uferfest startet ein Drachenboot.
Franz Beffart, den Pfarrer im Ruhe-
stand, freut besonders, dass die Kita-
kinder „mit den alten Leuten über-
haupt nicht fremdeln, die sind wie
Urgroßeltern für sie“. 

Klar, dass viele das Endspiel der
Fußball WM gemeinsam guckten.
Und wer beim Opernbesuch nicht
dabei sein konnte, schaute zu Hause
mit anderen ein Video der Zauber-
flöte. „Viel passiert spontan“, sagt
Edith Klee. Wenn die junge Frau mal
eine Stunde Zeit hat, nimmt sie gerne
jemanden, der unbeweglicher ist als
sie, mit an den Main. Und sie lässt
sich auf Bewohner der Pflegeetagen
mit Demenz „so ein, wie sie jetzt sind,
ich habe den Eindruck, es ist gut,
dass Leute von außen dazukom-
men“. Franz Beffart sagt: „Niemand
fühlt sich hier abgeschoben oder ins
Heim gesteckt.“ 

Wie sehr aus der Vision Wirklichkeit
wurde, zeigt sich später beim 3. Kon-
zert der Frankfurter Singakademie:
Wer mit Rollstuhl oder Rollator in den
Innenhof kommt, wird von Nachbar
Tom Kaufman und anderen zu einem
Schattenplatz gebracht, mit Saft, Sekt
oder Bretzeln versorgt. Nachbarn aus
der Innenstadt und Caritas-Mitarbei-
ter kommen dazu, fröhliche Gesich-
ter überall. Besonders fällt das der
schwer kranken Frau auf, die nur
noch wenige Haare hat und vor ein
paar Wochen noch einsam und trau-
rig war: „Sie spricht, sie redet, sie
lacht. . .“         Susanne Schmidt-Lüer

Wir sind inzwischen Freunde geworden
Stadt Frankfurt zeichnet Lebenshaus St. Leonhard der Caritas mit dem Nachbarschaftspreis aus 

Karin Veit und Georg Hack verbringen miteinander eine gute Zeit.

Edith Klee (rechts) schaut, dass es Ruth
Schwarz gut geht. Fotos (2): Oeser
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Ausgezeichneter Seniorenkalender 
für Oberrad

„Die Aufgabe ist wunderschön, weil Ältere was
finden, was ihnen Spaß macht und neue Kontak-
te knüpfen.“ Ursula Becker, Sozialbezirksvorste-
herin in Oberrad, gibt seit November einen bun-
ten, zwei DIN-A-4-Blätter umfassenden Monats-
kalender mit Veranstaltungen für Senioren in
Oberrad heraus. Rund 30 Institutionen versorgen
sie mit Informationen über Yoga für Senioren,
Konzerte oder eine Kreativwerkstatt für Groß-
eltern und Enkel. Sie erhalten den Kalender per
E-Mail ebenso wie Privatleute. Ursula Becker
hängt die farbigen Ausdrucke aber auch in Läden
oder steckt sie in Briefkästen. „Es ist ein Netz-
werk entstanden, das ist sehr zufriedenstellend“,
sagt Becker. Für ihre beherzt realisierte Idee
wurde sie mit dem Nachbarschaftspreis ausge-
zeichnet. ssl

Gemeinsam engagiert: 
Die Wohngruppe in Aja’s Gartenhaus

Seit 2001 verleiht die Stadt Frankfurt jährlich
den Nachbarschaftspreis an engagierte Bewohner-
initiativen. Mit einem Anerkennungspreis zeich-
nete sie jüngst die „Wohngruppe unterm Dach in
Aja’s Gartenhaus“ aus: Sechs Frauen und drei
Männer, die das Interesse an Anthroposophie und
sozialem Engagement eint und die das gemeinsa-
me Leben im Alter gut planten. 2007 zogen sie in
neun durch die Friedrich Schorling Stiftung reali-
sierte Wohnungen samt Gemeinschaftsraum.
Und zwar just über den beiden Etagen für Be-
wohner mit Demenz in Aja’s Gartenhaus, einem
Gebäude des Pflegeheims Aja Textor-Goethe. So
fallen ihnen regelmäßige Besuche und Gruppen-
nachmittage in den Wohngruppen sowie über-
konfessionelle Gottesdienste für Menschen mit
Demenz leicht. ssl

Ihr Konto zu Hause 
und unterwegs
Viele Wege können Sie sich sparen. Zum Beispiel, 
um Geld zu überweisen, den Kontostand abzufragen 
oder um Daueraufträge einzurichten, zu ändern oder 
zu löschen. 

Die freundlichen Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
unserer ServiceLine nehmen gerne persönlich Ihre 
Wünsche und Aufträge entgegen – 
montags bis samstags von 7 bis 22 Uhr. 

Anruf genügt: 069 24 1822 24. 

1822_AZ_Senioren_ServiceLine_A5_q_4c_3_2014  18.03.14  13:55  Seite 1
Anzeige

Aktuelles und Berichte

Final_SZ_04_2014 __  23.09.14  10:43  Seite 31



32 SZ 4 / 2014

Aktuelles und Berichte

Kein Erziehungsratgeber dürfte jemals so viel Schaden
angerichtet haben wie die Bücher Johanna Haarers.
Während des Naziregimes in fast jedem Haushalt

zu finden, folgten Millionen von Müttern ihrer kruden
Erniedrigungspädagogik. Die überzeugte Nationalsozia-
listin betrachtete das Kind als Feind und warnte zum
Beispiel davor, es zu trösten oder zu streicheln. Jede
Gefühlsbekundung, ja selbst den bloßen Blickkontakt,
lehnte Haarer kategorisch ab. Dafür wurden der „deut-
schen Mutter“ allerlei Züchtigungsmittel wie Kinder
ohne Essen ins Bett zu schicken, sie in den Keller zu
sperren oder stundenlang auf ungekochten Erbsen knien
zu lassen anempfohlen. Als Katrin Einert im Rahmen
eines Forschungsprojekts der Frankfurter Fachhoch-
schule die Ratgeber zum ersten Mal las, war sie durch
und durch erschüttert. Hielt sie doch Anleitungen zur
Verhinderung einer Mutter-Kind-Bindung in der Hand,
die heute als Aufruf zur Kindesmisshandlung gelten
würden. Von NS-Terminologien befreit, hat man die
Schriften der 1988 verstorbenen Ärztin noch bis Ende
der 1960er Jahre verlegt sowie als Lehrbücher in Berufs-
und Fachschulen eingesetzt.

Traumata nicht nur durch Krieg
Die gemeinsam mit Projektleiterin Ilka Quindeau und

Nadine Teuber erstellte Studie „Die Jugend dient dem
Führer. Trauma im Alter durch Krieg und NS-Erziehung“
führt die gravierenden Folgen der nationalsozialistischen
Pädagogik vor Augen. Die Erkenntnisse der Wissenschaft-
lerinnen legen nahe, dass „nicht nur die Bombennächte
oder die Erfahrungen von Flucht und Vertreibung belas-
tende bis traumatisierende Erlebnisse“ waren, sondern
auch die unmenschlichen Erziehungsmethoden. Diesem
in der kriegskinderbezogenen Traumaforschung lange
ausgeblendeten Aspekt schenkte Einert verstärkte Auf-
merksamkeit. In Zusammenarbeit mit zwei Frankfurter

Altenzentren und der Koordinationsstelle Erwachsenen-
bildung/Seniorenarbeit des Evangelischen Regional-
verbands führte sie mit 24 Frauen und Männern mehr-
stündige Interviews, in denen auch die familiäre Situ-
ation zur Sprache kam. Hierbei stellte die Wissenschaft-
lerin fest, dass bei den zwischen 1932 und 1942 geborenen
Personen „Kriegshandlungen häufig als Deckerinner-
ungen für das eigentlich Schmerzhafte“ fungieren. Das
„Grauen in der Familie“ werde hier „zugunsten des Bildes
der guten Eltern vom Bewusstsein ferngehalten“. 

Verletzungen werden verdrängt
Katrin Einerts Beobachtung nach stellt die damit ein-

hergehende Verdrängung der eigenen Verletztheit „nicht
selten eine lebenslange psychische Belastung“ dar, die
im Alter an die Oberfläche kommt. Weil die nun reich-
lich vorhandene und oft zur Rückschau genutzte Zeit
sowie nachlassende Kräfte die Schutzmechanismen
schwächten, würden viele der über 70-Jährigen von
„plötzlichen Angstanfällen, Ruhelosigkeit oder auch uner-
klärlichen körperlichen Symptomen“ heimgesucht. Men-
schen, die in einer liebevollen Umgebung aufgewachsen
sind, bereiten Kriegserinnerungen dagegen deutlich we-
niger Probleme, wie die Stipendiatin des Ernst-Ludwig-
Ehrlich- Studienwerks den Gesprächen entnehmen konn-
te. Sie vermutet daher, dass sich Traumata vor allem
durch das Zusammenspiel von bedrohlichen Kriegser-
eignissen und gnadenlosem Elternhaus entwickeln. 

Vor diesem Hintergrund hält es Einert für dringend
vonnöten, in der sozialen Arbeit mit alten Menschen
„die einseitige Betonung der Kriegserfahrungen aufzu-
geben“. Bei Anzeichen einer Traumatisierung – Indika-
toren können unter anderem sozialer Rückzug, Depres-
sionen, Gefühle der Unzulänglichkeit oder auch unkon-
trollierte Wutausbrüche sein – sollte das Verhalten der
Eltern auf alle Fälle Berücksichtigung finden. Das
Ausmaß der Verstörung hänge letztlich jedoch von der
psychischen Struktur, der Stabilität und der gesamten
Lebensgeschichte des Betroffenen ab. Insgesamt be-
trachtet Einert die Traumaforschung als diffiziles Feld,
auf dem recht unterschiedliche Untersuchungsergeb-
nisse zu verzeichnen sind. Je nach Messinstrument und
Interpretation schwanke der Anteil traumatisierter
Senioren zwischen acht und 30 Prozent. In der statis-
tisch noch nicht ganz abgeschlossenen Studie habe sie
vorläufig rund fünf Prozent der Frauen und Männer als
wirklich traumatisiert eingestuft. Doris Stickler

Wenn Kinder als Feinde erzogen werden

Gefühle nicht erwünscht. Nicht nachvollziehbar: die Anleitung zur Er-
ziehung von Johanna Haarer.                                     

Eine Anlaufstelle, an die sich Betroffene wenden
können, ist zum Beispiel das Evangelische Zen-
trum für Beratung und Therapie am Weißen Stein,
Eschersheimer Landstraße 567, 60431 Frankfurt,
Telefon 0 69/5 30 22 22. sti
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Babys und alle Kinder brauchen Liebe und
Zuneigung.                            Fotos (2): Oeser

Unterstützung für ehemalige Heimkinder
In Heimen der Bundesrepublik

Deutschland haben zahlreiche Kin-
der und Jugendliche in der Zeit zwi-
schen 1949 und 1975 viel Leid erfah-
ren müssen. Viele Betroffene leiden
heute noch seelisch und materiell
unter den Spätfolgen. Als Geste der
Entschuldigung und zur Linderung
von Nachteilen beteiligt sich das Land
Hessen mit insgesamt 2,47 Millionen
Euro an dem bundesweit aufgelegten
Fonds „Heimerziehung in der Bundes-
republik Deutschland in den Jahren

Anzeige
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Gewalt in der Pflege existiert. Menschen, die als pfle-
gende Angehörige nervlich und körperlich überlastet
sind, pflegebedürftige Menschen, die aggressiv wer-
den, Pflegedienstmitarbeitende, die unter der Arbeits-
belastung auch einmal falsch reagieren – all das gibt
es. Und es darf und muss darüber geredet werden. Wo
aber Betroffene oder Menschen, die solche Situatio-
nen beobachten, Hilfe bekommen und sich hinwenden
können, ist manchmal gar nicht so einfach herauszu-
finden. Die Stiftung Zentrum für Qualität in der Pflege
hat ein Onlineportal entwickelt, das Betroffenen auf
dem Weg über das Internet möglichst schnelle Hilfe
bieten soll.

Es enthält fundierte Informationen über  Entlastungs-
möglichkeiten, praktische Tipps sowie Kontaktdaten
zu bundesweiten Krisentelefonen für alle Beteiligten.
Direkt auf der Eingangsseite finden Nutzer die Num-
mer eines Krisentelefons sowie die Möglichkeit, jeweils

besondere Informationen für Pflegebedürftige, für
pflegende Angehörige sowie professionell Pflegende
abzurufen. Hilfreich sind dabei auch die Hinweise, auf
welche Weise etwa freiheitsentziehende Maßnahmen
wie Bettgitter und andere Fixierungen vermieden wer-
den können. Es werden nützliche Empfehlungen gege-
ben, wie Situationen vorgebeugt werden kann, in de-
nen Pflegebedürftige sich selbst oder andere gefähr-
den könnten.    

Die Webseite ist sehr übersichtlich  gestaltet und so
aufgebaut, dass Nutzer schnell den Bereich finden kön-
nen, der für sie infrage kommt. Ein klarer Aufbau
führt zu Notrufnummern, Hilfenetzwerken und bietet
auch Hintergrundwissen etwa zu rechtlichen Fragen.
Gefördert wurde das Portal vom Bundesministerium
für Familie, Senioren, Frauen und Jugend und findet
sich unter der Internetadresse: www.pflege-gewalt.de.

wdl

>> Gewalt in der Pflege – Internetportal bietet Hilfe

1949–1975“. Ehemalige Heimkinder,
die heute in Hessen ihren Wohnsitz
haben, können seit dem 1. Januar 2012
Leistungen aus dem Rentenersatz-
fonds und/oder dem Fonds für Folge-
schäden aus der Heimerziehung
erhalten. 

Auskunft darüber erteilt Angelika
Schäfer beim Hessischen Amt für Ver-
sorgung und Soziales, Walter-Möl-
ler-Platz 1, 60439 Frankfurt, Telefon
0 69/156 72 25. red
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Wir sind sehr verschieden: Wir kommen aus ver-
schiedenen Berufen, die hinter uns liegen, wir
vertreten verschiedene politische Ansichten,

leben in verschiedenen Lebenssituationen: verheiratet,
getrennt lebend, geschieden, wieder verliebt, üben ver-
schiedene Tätigkeiten nach dem Berufsleben aus, hän-
gen verschiedenen religiösen oder philosophischen Aus-
richtungen an.  

Gemeinsam ist uns, dass die Berufszeit hinter uns liegt
und uns die Frage beschäftigt: Was nun? Und die Neu-
gierde: Wie ist das bei dir? Wie machst du das? Jeder hat
das bereits für sich entschieden, jeder auf seine Weise.
Noch etwas anderes verbindet uns: die Achtsamkeit für-
einander. 

Unsere Männergruppe trifft sich vierzehntäglich.
Gemeinsam ist uns die Bereitschaft, über uns, unsere

Stärken, unsere Schwächen, Schwierigkeiten und Sehn-
süchte möglichst offen zu sprechen. Wir sind überzeugt:
Wenn man darüber redet, sieht es gleich anders aus.
Wir halten, wo es einem notwendig erscheint, Verände-
rungen aus eigener Kraft, von der wohlwollenden Auf-
merksamkeit der anderen unterstützt, für möglich.

Für manche mag es erstaunlich sein: Wir haben keinen
Leiter. Was unsere Gruppe betrifft, das regeln wir gemein-
sam. Es hat bisher deswegen nie Konflikte gegeben. Die
im Berufsleben gewohnte Konkurrenz haben wir hinter
uns gelassen.

Unsere Treffen gelingen ohne Sitzungsleitung, folgen
jedoch einer festen Struktur. Nach einer zehnminütigen
Stille folgt das Blitzlicht, eine Runde, in der jeder sagt,
was gerade bei ihm obenauf liegt. Die Beiträge bleiben
so stehen, werden nicht diskutiert.

Es ist dann, nachdem alle gesprochen haben, völlig
offen, das heißt nicht abgesprochen oder vorbestimmt,
an welchen Beitrag das Gruppengespräch anknüpft.
Das ist überaus spannend zu beobachten, wie das The-
ma des Treffens zustande kommt. Meistens bleibt es bei
einem und es gibt keinen Anspruch, dieses erschöpfend
zu bearbeiten. Das nächste Mal ist ein anderes Thema
dran. Welches? Das wird sich zeigen.

Wir haben darüber gesprochen, wie es sich anfühlt,
älter zu werden, wie wir damit umgehen, dass die eigenen
Eltern pflegebedürftig werden. Wir thematisieren unse-
re Angst vor Demenz, unsere Vorstellungen vom Ster-
ben und unsere Haltung zur Religion. Auch über Part-
nerschaften wird gesprochen.

Wenn einer etwas äußert, worüber er nur selten spricht
oder vielleicht noch nie gesprochen hat, dann wird es
ganz ruhig im Raum. Wir gehen achtsam miteinander
um. Es wird nicht diskutiert, mit Rede und Gegenrede
argumentiert. Fragen werden zum besseren Verstehen
gestellt oder es wird eine Beobachtung mitgeteilt. Das
Echo der anderen ist von großem Wert. Manchmal sehen
14 Augen mehr als zwei. Was dem Redner verborgen ge-
blieben ist, das können die anderen spüren und mit
Bedacht vorbringen.

Zum Abschluss des Gruppengesprächs gibt es wieder
ein Blitzlicht: Wie habe ich unser heutiges Treffen er-
lebt? Schweigend, mit einem kleinen Ritual, beenden
wir unser Treffen und verabschieden uns voneinander.

Von Anbeginn bestand die Absicht, gelegentlich ge-
meinsame Aktivitäten auch außerhalb dieses Rahmens
zu starten. Einmal waren wir auf Goethes Spuren in

Ohne Angst verschieden sein
Alexander Kaestner möchte auf seine Männergruppe nicht mehr verzichten

Männer engagieren sich immer häufiger für Männer. So entstehen
Gesprächskreise, Koch- und Singgruppen...      

Anzeige

Stundenweise Seniorenbetreuung 
zu Hause, wir sind von 

der Pflegekasse anerkannt!

Auch qualitätsgesicherte 
24-Stunden-Betreuung möglich!

Homburger Landstraße 82 · 60435 Frankfurt am Main
Telefon 069/74731-552 · Mobil 0179/9 46 5919

www.julema.de

Inh. Frank Albohn, Diplom-Pflegewirt (FH)

Agentur für 
Lebensgestaltung 
im Alter
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Geeignete Selbsthilfe-Initiativen rund um das Thema Älterwerden unter-
stützt die Leitstelle Älterwerden etwa durch Beratung oder einen kos-
tenfreien Gruppenraum. Kontakt: 0 69/2124 49 02 und 212 4 25 09.
Die Männergruppe 60 plus nimmt noch Mitglieder auf. Sie treffen sich
14-täglich im Haus am Weißen Stein. Interessenten können ihre Anfra-
gen mailen an: maennergruppe60plus-frankfurt@web.de.
2007 als Männerstammtisch „Men in Bergen“ gegründet, wirken die 
50 Mitglieder mit verschiedenen Aktionen in ihre Nachbarschaft hinein
und wurden vom Frankfurter Programm „Aktive Nachbarschaft“ mit
einem Preis ausgezeichnet. Sie treffen sich monatlich, sammeln
Spenden und sind bei Hilfsaktionen aktiv. 
Kontakt: Christoph Stübbe, Rufnummer 0 6109/2 48 30 90. 
Im Haus am Dom trifft sich monatlich eine Gesprächsgruppe für altern-
de Männer. Kontakt: Hans Prömper, 0 69/80 08 7184 61,  E-Mail: proem-
per@keb-frankfurt.de. ssl

Sieben Männer sitzen im Kreis.
Werden still. Für zehn Minuten.
Dann beginnt einer von ihnen

zu erzählen, was ihn beschäftigt, und
gibt das Wort weiter. Anschaulich
schildert Alexander Kaestner wäh-
rend eines Fachtages über Altersbil-
der, Milieu und Geschlecht im Haus
am Dom das Geschehen in der Män-
nergruppe, der er seit gut drei Jahren
angehört. Alle 14 Tage ist Treffen.
Was schweißt die Männer so zusam-
men, dass sie, „komme, was da wolle“,
ihren Termin wahrnehmen? „Wir spre-
chen über alles, auch über scheinbar
Schwieriges wie politische Überzeu-
gungen, Sexualität, Religion“, sagt
Kaestner, der einstige Pfarrer. „Was
hätten wir zu verlieren“, fügt er

Mit anderen Männern jenseits 
der 60 durch Freud und Leid
Frankfurter Männergruppe trifft sich seit drei Jahren

schmunzelnd hinzu. Das Loch jen-
seits der Rente hat die Männergrup-
pe 60 plus schon durchschritten.
Jetzt geht es zum Beispiel um „unse-
re Angst vor Demenz“, „wie bekom-
men wir das Damals und das Heute
zusammen?“ oder „wie möchten wir
sterben?“. Die Männer, die sich einst
im Rathaus für Senioren trafen, sind
eine eingeschworene Gemeinschaft,
die zusammen kocht, Ausflüge macht
und einander in schlechten Zeiten
beisteht. Ob man noch mitmachen
kann? Ja, ein oder zwei Männer kön-
nen noch teilnehmen. Andernfalls:
„Gründe selbst so eine Gruppe“, rät
Kaestner interresierten Männern
„das Rathaus für Senioren unter-
stützt dabei.“ ssl

... und natürlich machen auch Männer gerne Sport zusammen.

Frankfurt unterwegs, gingen zum Willemer Häuschen
und zur Gerbermühle, einmal haben wir an einem
Abend zusammen gekocht. Auch die Nicht-Köche waren
gefordert: „Einen Salat wirst du doch noch schaffen!“
Weitere Unternehmungen werden geplant.

Es ist nicht zu übersehen: Ich fühle mich sauwohl in
dieser Gruppe. Mit diesem Gefühl bin ich nicht allein. Ich
finde es sehr berührend, wenn einzelne unter uns mit
Bedauern ankündigen, sie führen in Urlaub und könnten
das nächste Mal nicht dabei sein. Sie würden dann aber
an uns denken.                              Alexander Kaestner

Fotos (2): Oeser

Vier Wochen lang lernen, wie ein
Tablet-PC funktioniert, wie man
mailt, chattet und surft – und da-
bei vieles lernen und neue Kon-
takte knüpfen kann. Dies machen
die E-Plus Gruppe und die Berliner
Stiftung Digitale Chancen Besu-
chern des Internetcafés Surftreff
@uguste im Begegnungs- und
Servicezentrum in Frankfurt
Rödelheim möglich. Dort überga-
ben Schauspieler Thomas Held,
bekannt aus Film und Fernsehen
(unter anderem aus der Serie
„Sechserpack“) und Oberbürger-
meister Peter Feldmann einige
Tablet-PCs an die Internetgruppe. 

Thomas Held zeigte Internetneu-
lingen wie Dr. Herbert Behrendt
(links) erste Schritte im Umgang
mit dem Gerät. Das Internetcafé
erhielt damit als erste Senioren-
einrichtung in Frankfurt die Tab-
lets zum Ausprobieren unter wis-
senschaftlicher Begleitung sowie
zum eigenen Nutzen.                 wdl

>> Vom Nutzen der 
Tablet-PCs

Thomas Held erklärt, wie es geht.
Foto: Oeser
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Ein namhafter Elektrogeräteher-
steller brachte vor einigen Jahren
das erste Bügeleisen für Männer

auf den Markt. Deren häusliches Au-
tarkiebestreben hatte das Unterneh-
men wohl reichlich überschätzt. Ver-
kaufstechnisch erwies sich das
deutlich schwerere, reichlich Dampf
ausstoßende und in einer werkzeug-
kistenähnlichen Schachtel verpack-
te „Iron Bügeleisen GC 4490“ jeden-
falls als totaler Flop. Dass die Pro-
duktion daraufhin eingestellt wur-
de, kann Gerhard Pfahl nur bedau-
ern – und das gleich doppelt. Zum
einen, weil ihn Ausstattungsextras
wie etwa das drei Meter lange Kabel
überzeugen. Zum anderen, weil der
für Senioren- und Erwachsenen-
arbeit zuständige Gemeindepäda-
goge seit März die passgenaue Ziel-
gruppe für das genderspezifische
Gerät zu bieten hätte.

Hemmschwelle überwinden
Unter dem sinnigen Namen „Iron-

men“ – to iron heißt im Englischen bü-
geln – lädt Pfahl jeden zweiten Frei-
tag im Monat „ganze Kerle“ jenseits
der 50 zum Bügelabend in das evan-
gelische Gemeindehaus in Griesheim
ein. Wenngleich sich die Herren noch
ein wenig zu zieren scheinen, lässt er
sich in seinem Vorstoß nicht beirren.
Zumal er inzwischen eine erhebliche
Hemmschwelle beseitigen konnte.
Hatten die Bügelwilligen bislang ne-
ben ihrer Wäsche auch Eisen und
Brett im Gepäck – stets befürchtend,
mit den Utensilien auf der Straße ge-

sehen und entsprechend verspottet zu
werden –, befindet sich dank Pfahls
erfolgreicher Spendenakquise das
Handwerkszeug nun direkt vor Ort.
Überaus angetan von der innovativen
Männerarbeit, stellte die kirchliche
Propst Ernst zur Nieden-Stiftung Mit-
tel für den Kauf von jeweils zehn Bü-
geleisen und Bügelbrettern bereit.

Der Gemeindepädagoge ist daher
voller Zuversicht, die gegenwärtig
noch überschaubare Gruppe wachsen
zu sehen. Das Glätten von Hemden
und Shirts begreift er ohnehin nur als
einen Aspekt der Ironmen-Idee. Im
Vordergrund steht für ihn das gesel-
lige Zusammensein, das einer „lang-
weiligen Beschäftigung unterhaltsa-
men Charakter“ verleiht. Die Abende
eröffnet Pfahl deshalb stets mit ei-
nem kurzen, das Denken animieren-
den Text. 

Philosophieren beim Plätten
Danach wird an den Bügelbret-

tern über Gott und die Welt, über
Fußball und nicht zuletzt übers
Bügeln an sich und für sich sinniert.
Pfahl kann der Tätigkeit nämlich
durchaus philosophische Dimensio-
nen abgewinnen. Ob es um Graben-
kämpfe zwischen „Flachbüglern“
und „Rundbüglern“ geht – Pfahl
zählt sich zur ersten Kategorie –, um
spezielle Finessen von Bügelbret-
tern und Bügeleisensohlen oder um
die entspannenden Effekte gleich-
mäßiger Hin- und Her-Bewegungen
– wer mit dem gebürtigen Rheinlän-
der auf das Thema Bügeln zu sprechen
kommt, lernt auf amüsante Weise
ungeahnte Tiefenschichten einer oft
verpönten Hausarbeit kennen. 

Freiwillige Gruppe
Während sich Männer in dieser Hin-

sicht als sehr offen erweisen, stellen
sich Pfahls Erfahrung nach Frauen
nicht selten als „Bügeldogmatike-
rinnen“ heraus. Wie die Gattin eines
Ironman auf dessen neues Experten-
wissen reagiert, blieb dem Gemeinde-
pädagogen bisher zwar verborgen.
Er nimmt aber an, dass es zwischen
den beiden nicht zu Kompetenz-

streitigkeiten kommt. Die Dame ha-
be nach dem Motto „Du bist jetzt
pensioniert und hast Zeit, dich am
Haushalt zu beteiligen“ ihren Mann
schließlich selbst zum Bügelabend ge-
schickt. Die anderen Herren erschie-
nen dagegen aus freien Stücken.
Darunter ist auch ein Bankange-
stellter, der großen Wert auf tages-
frisch gebügelte Hemden legt und
jeden Morgen mit eigenen Händen
für sein einwandfreies Erscheinungs-
bild sorgt. 

Solche Männer sind Pfahls Wissen
nach längst keine Ausnahme mehr.
Er habe bundesweit etliche Bügel-
gruppen ausfindig gemacht, in Süd-
deutschland sogar eine, die zum „me-
ditativen Bügeln“ lädt. Außerdem bre-
chen Medienvertreter dem Bügeln
mittlerweile eine Lanze. So outete
sich ein Redakteur der Zeitung Die
Welt  in einem ausführlichen Artikel
als passionierter Bügler, stimmte auch
ein Journalist der Frankfurter Rund-
schau ein Loblied auf das Bügeln an.
Wer weiß, wohin sich die offenbar
zunehmender Beliebtheit erfreuende
Aktivität noch entwickelt. 

Nachdem sich sogar der Sänger
einer bekannten Rockband als be-
geisterter Bügelfan zu erkennen gab,
wird der virtuose Umgang mit dem
Eisen in der Männerwelt am Ende
gar Kult. Dem dürften allerdings nur
jene frönen, die ihr Geschick nie an
einem Talar beweisen müssen – wie
etwa der auch als Prädikant ausge-
bildete Gerhard Pfahl. Eigentlich nur
„Gelegenheitsbügler“, ist er mit die-
ser Herausforderung einmal im Jahr
konfrontiert. Zwölf Meter in unzählige
Plissees gelegter Stoff zeigen selbst
dem gestandenen Ironman auf, wo
Bügelleidenschaft an ihre Grenzen
geraten kann.                 Doris Stickler

Auch Ironmänner kommen an ihre Grenzen 

Die Ironmen treffen sich am
zweiten Freitag im Monat um
19.30 Uhr, Evangelische Kirchen-
gemeinde Frankfurt-Griesheim,
Jägerallee 28, 65933 Frankfurt,
Gerd Pfahl, 015 75/6 35 40 91,
E-Mail: 55plus@gmx.net.

„Bügeln will gelernt sein” sagt Gerhard Pfahl. 

Foto: Oeser
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Ein Toter vor einer brennenden
Hütte, ein Suizid just an dem
Tag im Juni, als das Frankfurter

Netzwerk für Suizidprävention ins
Leben gerufen wurde – es bedurfte
gar nicht dieses Zufalls, um rund 50
Interessierte aus mehr als 30 Insti-
tutionen an einen Tisch im Amt für
Gesundheit zu bringen. „Das Thema
Suizid ist in der Öffentlichkeit ex-
trem tabuisiert“, sagt Thomas Götz,
Leiter der psychiatrischen Abteilung
im Gesundheitsamt. Eine der Aufga-
ben des alters- und professionsüber-
greifend arbeitenden kommunalen
Netzwerkes wird es sein, Betroffene
und ihre Angehörigen aus der Isola-
tion zu holen und das gesellschaftli-
che Interesse am Thema psychische
Gesundheit zu wecken. Den Auftakt
bildeten Infotische und Kulturpro-
gramm in der Katharinenkirche an
der Hauptwache zum Weltsuizidprä-
ventionstag am 10. September. Wei-
tere Aktionen sollen folgen.

ter Verband will im Netzwerk für Sui-
zidprävention Ansätze erarbeiten,
wie ein Konzept für Pflegeheime ent-
wickelt werden kann.“ Da es bisher
in Frankfurter Pflegeheimen seiner
Erfahrung zufolge auch keine psycho-
therapeutischen Angebote gibt, will
der Verband außerdem auf Psycho-
therapeuten zugehen.

Neues kommunales Netzwerk rückt 
Suizidprävention in den Fokus
Auch der Frankfurter Verband für Alten- und Behindertenhilfe als Träger 
vieler Pflegeheime will mitarbeiten

Frédéric Lauscher

Daniela Birkenfeld Pia Flörsheimer

Thomas Götz

Unterstü tzung in Frankfurt 
In akuten Krisen leistet die Telefonseelsorge kostenlose, der Schweige-
pflicht unterliegende Hilfe rund um die Uhr unter der kostenfreien
Rufnummer 08 001110111.
Beratung bietet auch der sozialpsychiatrische Dienst im Gesundheits-
amt der Stadt Frankfurt an. Die Beratung ist kostenfrei, Hausbesuche
sind möglich. Das Servicetelefon ist montags, dienstags, 
donnerstags von 8.30 bis 12 Uhr und von 12.45 bis 15.30 Uhr besetzt,
freitags zwischen 8.30 und 12 Uhr. Rufnummer: 0 69/212 33311.         ssl

Suizidalität in Pflegeheimen ist ei-
nes der Themen, mit denen sich das
Frankfurter Netzwerk Ethik in der
Altenpflege beschäftigt. 2007 legte
es dazu eine Doktorarbeit vor. Aller-
dings sagt die Medizinethikerin Gisela
Bockenheimer-Lucius, die Zahl der
Suizide in Pflegeheimen sei „ungleich
geringer als diejenigen in der eigenen
Wohnung“. Dies liegt auch daran,
dass alte Menschen im Heim „stän-
dig unter Beobachtung“ stehen. Den
Rollstuhl zu nah ans Balkongeländer
zu fahren oder gar Tabletten zu sam-
meln, versetzt das Pflegepersonal in
Alarmbereitschaft. Hinzu kommen
kognitive und körperliche Einschrän-
kungen der Bewohner. Die Medizi-
nerin vermutet, dass viele Fälle von
Suizid im Pflegeheim unerkannt blei-
ben. Da es oft an Transparenz fehlt,
ob ein alter Mensch sich suizidiert
hat oder nicht, seien Schulungen zu
der Frage: „Was ist denn ein Suizid?“
und „Inwieweit kann eine Gesell-
schaft damit leben?“ begrüßenswert.
Das Ethik-Netzwerk bietet präventi-
ve Beratung an. Das Interesse müsse
von den Heimleitungen ausgehen.

„Suizid im Alter muss ein ämter-
übergreifendes Thema sein und es
bedarf eines gemeinsamen Maßnah-
menkatalogs“, sagt Pia Flörsheimer,
vom Jugend- und Sozialamt. Es müsse
sich „ein konkretes Beratungsange-
bot entwickeln, damit auf den Bera-
tungsbedarf von Menschen in Krisen
angemessen reagiert wird“. Nicht nur
Psychotherapeuten fehlten in Pfle-
geheimen, sondern auch Urologen
oder Zahnärzte. Insgesamt seien vie-
le in der Altenarbeit für das Thema
Suizidprävention „sehr sensibilisiert,
in Frankfurt sind wir auf einem gu-
ten Weg“. 

Susanne Schmidt-Lüer
Auf Zusammenarbeit mit dem Netz-

werk setzt auch Frédéric Lauscher,
Geschäftsführer des Frankfurter Ver-
bandes für Alten- und Behinderten-
hilfe. Es gebe keine Konzepte zur
Suizidprävention in Pflegeheimen,
hatte Lauscher bei der Fachtagung
„Suizid im Alter“ Mitte Juni gesagt.
Allerdings sei ein Suizid in betreu-
ten Lebensformen wie einem Alten-
pflegeheim auch schwieriger durch-
zuführen. Im Gespräch mit der SZ
kündigte Lauscher an: „Der Frankfur-

Sozialdezernentin Daniela Birken-
feld bezeichnet Suizidprävention als
„wichtiges Thema, das wir als Stadt
Frankfurt anstoßen müssen“, wie es
etwa mit der Fachtagung „Suizid im
Alter“ beabsichtigt sei. Gerade bei
Älteren, die sich suizidieren, heiße
es leicht, das sei ihr freier Wille und 
sie hätten sowieso nur noch Schmer-
zen, doch dies entspräche nicht der
Realität. Birkenfeld: „Sie sind ver-
zweifelt. Die Frage ist, wie sich ver-
hindern lässt, dass Ältere in ihrem
Leben so in die Krise geraten, dass sie
keinen Sinn mehr darin sehen.“ Dreh-
und Angelpunkt sei es, der Einsam-
keit Älterer entgegenzuwirken. 

Foto: privat

Fotos. (3) Oeser
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Lebt er noch?
Ein großes Fest will die Schneiderin
Jolie zum 80. Geburtstag ihrer Eltern
ausrichten. Die Mutter ist zwar de-
ment und erkennt oft ihre eigenen
Kinder und Enkel nicht mehr. Und
der Vater ist „ein Stein“, seit sein da-
mals 17-jähriger Sohn Franz im See
ertrunken ist und niemals gefunden
wurde. Könnte es sein, dass Franz noch lebt? Bei den
Vorbereitungen zu dem großen Fest, überfällt Jolie die
Vorstellung, Franz sei gar nicht ertrunken. Das Internet
mit seinen speziellen Seiten soll ihr weiterhelfen.
Falsche Spuren, Vermutungen und dann die richtige?
Es ist ein kleines feines Buch über ein „zusammen-
genähtes Leben“, das einige Überraschungen bereithält.
Angelika Waldis: Die geheimen Leben der Schneiderin,
Europa Verlag, geb., 127 Seiten, 18 Euro.

Rot wie das vergossene Blut
Wer jemals die Schlachtfelder rund
um Ypern in Flandern besucht hat,
für den weckt schon der Einband des
Buches Erinnerungen. Ein Feld voll
rotem Mohn auf dem Einband aus
wertvollem Leinen ruft dem Betrach-
ter die vielen Gedenkstätten ins Ge-
dächtnis, an denen Engländer und
Amerikaner, Australier und Kanadier 
ihre Erinnerungskränze auch 100 Jahre nach dem
„großen Krieg“ noch niederlegen. Die Stoffblüten – 
rot wie das Blut, das dort im Übermaß vergossen wur-
de – mit dem schwarzen Herzen sind in Flandern zum
Symbol für den Ersten Weltkrieg geworden. Dieses 
Buch versucht – ganz anders als die unzähligen Bücher,
die sich diesem Krieg geschichtlich und politisch zu
nähern versuchen – einen Weg über die Literatur. Denn
auch während der vier Jahre von 1914 bis 1918 haben 
sich Autoren mit dem Krieg auseinandergesetzt. Mehr
als 60 Texte deutscher und internationaler Autoren 
aus 16 Sprachen – es lohnt sich, an dieses Buch mit viel
Zeit heranzugehen.
Horst Lauinger (Hrsg.): Über den Feldern – Der Erste
Weltkrieg in großen Erzählungen der Weltliteratur,
Manesse Verlag, 784 Seiten, Leinen geb., 29,95 Euro.

Über alle sieben Meere …
Seefahrer, die alle sieben Meere befah-
ren hatten, galten früher was. Fragt
man, welches denn nun die sieben
Meere sind, werden die Antworten
allerdings zögerlich. Bei den sieben
Weltmeeren einigte man sich inzwi-
schen auf drei Ozeane und vier Mit-
telmeere. In der Antike dagegen, de-
ren Weltenhorizont ein anderer war,
nannten die Menschen die vor ihrer Tür liegenden Ge-
wässer Meer, nämlich das Ägäische und das Ionische
Meer. Woher haben die Meere und Ozeane ihre Namen,
wer gab sie ihnen und heißen sie für alle Zeiten so?
Veränderlich wie die Wellen sind offenbar auch die
Namen und so muss man die letzten Wahrheiten über
die Meere gar nicht ganz genau wissen. 
Rolf-Bernhard Essig: Ein Meer ist eine See ist ein Ozean.
Wie Ärmelkanal, Rossbreiten und Ochsenbauchbucht 
zu ihren Namen kamen. Mare Verlag, geb., 255 Seiten,
14,95 Euro.

Finnische Trolle 
und rote Nasen
Ältere werden sie noch kennen: die
Muminfamilie. Die nilpferdähnlichen
Trolle sind Schöpfungen der finni-
schen Künstlerin Tove Jansson. Ende
der 50er Jahre trollten sie als Mario-
nettenfiguren der Augsburger Pup-
penkiste durchs damals noch aus
einem einzigen Programm bestehende 
deutsche Fernsehen. Die finnische Schriftstellerin 
Tuula Karjalainen hat zum 100. Geburtstag der 2001 
verstorbenen Autorin eine Biografie vorgelegt. Zur
Frankfurter Buchmesse, bei der Finnland in diesem 
Jahr Gastland war, liegt das Werk über die äußerst 
vielseitige Künstlerin nun auch auf Deutsch vor.
Ebenfalls zum Finnland-Schwerpunkt der Buchmesse
hat dtv den ausgesprochen originellen Roman eines 
jungen finnischen Autors herausgebracht. Der Leser
begleitet die arbeitslose 50-jährige Irma bei ihren 
außergewöhnlichen Versuchen, Gesprächspartner zu
finden – als Marktforscherin von eigenen Gnaden. 
Viele Verwicklungen und die manchmal merkwürdige,
immer aber witzige Sprache des Autors, halten den
Leser bei der Stange.
Tuula Karjalainen: Tove Jannson – Die Biografie,
Urachhaus, 352 S., geb., 36 Euro. Mikko Rimminen: 
Der Tag der roten Nase, dtv, brosch., 336 S., 9,90 Euro.

Lieselotte Wendl

Für Sie gelesen

Geschichte einer Königin
Die meisten Personen in diesem histo-
rischen Roman haben tatsächlich
gelebt, einige sind erfunden, die aben-
teuerliche Geschichte hat wohl von
beidem etwas: Fiktion und Realität.
Dass die Autorin Historikerin ist und
Wert legt auf sauber recherchierte
Fakten, geht manchmal zulasten der
Übersichtlichkeit. Aber wer sich gerne in alte
Geschichte vertieft und nicht davor zurückschreckt,
viele Figuren und Handlungsstränge im Auge zu behal-
ten, der ist mit diesem Buch gut bedient. Sabine
Weigand: Das Buch der Königin – Historischer Roman,
Fischer Krüger, geb., 459 S., 19,99 Euro.    
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Soll ich eingreifen, wenn die alte
Dame, die ich als ambulante Pfle-
gerin unterstütze, stark raucht

und viel trinkt? Werde ich zu auf-
dringlich, wenn ich sie darauf an-
spreche, wird sie mir dann nicht
mehr die Tür aufmachen? Soll ich
ihr überhaupt das bisschen Freude
auch noch nehmen, der Mann ist tot,
die Kinder kümmern sich nicht? Sol-
che Beispiele aus der Praxis tauch-
ten immer wieder auf beim World
Café zum Thema „Sucht im Alter –
gemeinsam Wege zu wirksamen Hil-
fen finden“. Das Jugend- und Sozial-
amt und das Drogenreferat hatten
im Frühjahr erstmals gemeinsam
Experten aus der Sucht- und aus der
Altenhilfe zu einem intensiven Aus-
tausch ins Haus am Dom eingeladen.
Mehr als 80 Altenpflegerinnen und
Ärzte, Mitarbeiter von Suchthilfe-
einrichtungen und Wohlfahrtsver-
bänden waren sich einig, dass sie
ihre Arbeit zum Wohl der betroffe-
nen alkohol-, medikamenten- oder
drogenabhängigen älteren Frankfur-
ter besser vernetzen müssen. Bisher,
so lautete eine Erkenntnis, laufen
die Systeme weitgehend nebenein-
anderher, ohne sich zu berühren.
Ältere mit Suchtproblemen sind aus
dem Blick geraten, das Thema ist in
der Öffentlichkeit noch weitgehend
tabu.

Dabei zeigt eine aktuelle Studie zu
riskantem Alkoholkonsum, dass 
34 Prozent der Männer über 65 von
Risikokonsum betroffen sind, bei
Frauen sind es 18 Prozent, sagte Ga-
briele Scheffler vom Drogenreferat
zur Einführung. „Wichtig ist, dass es
nicht den typischen alten Menschen
mit Suchtproblem gibt, betroffen
kann jede ältere Person sein“, er-
gänzte Sabine Dinges vom Jugend-
und Sozialamt. 

Vorhandene Angebote
weiterentwickeln

Sozialdezernentin Daniela Birken-
feld kündigte in ihrem Grußwort an,
sie wolle gemeinsam mit Gesund-
heitsdezernentin Rosemarie Heilig
daran arbeiten, die bisherigen Ange-
bote weiterzuentwickeln, „sodass wir
auch diesen Menschen ausreichende
und passgenaue Hilfen zur Verfügung
stellen können“. Nach Einschätzung
von Experten wird die Zahl der älte-
ren Frankfurter, bei denen Abhängig-
keitserkrankungen vorliegen, steigen.
„Doch bisher“, sagte die Leiterin des
städtischen Drogenreferats Regina
Ernst, „erreicht das differenzierte
Suchthilfesystem in Frankfurt die Be-
troffenen kaum oder nur schwer.“

Ursachen für das Suchtverhalten
Älterer, das auch Spielsucht und

Sucht im Alter ist ein Tabu
In einem World Café mit vielen Experten loten Sozialamt und 
Drogenreferat erstmals gemeinsame Wege für Hilfen aus

Teleshopping umfasst, können nach
Ansicht von Teilnehmern Umbrüche
wie der Ausstieg aus dem Arbeits-
leben, der Verlust von Freunden
und Partnern und der Umzug ins
Pflegeheim sein. Heraus aus der
Isolation durch intensiver gelebte
Nachbarschaften und wohnortnahe
niedrigschwellige Angebote nannten
manche als ein Gegenmittel. Viele be-
kundeten Interesse an Fortbildun-
gen, um die jeweils andere Seite bes-
ser kennenzulernen, also als Alten-
pflegerin die Suchthilfe und als
Suchthelferin die Altenpflege. Ange-
dacht wurde auch ein Modellprojekt
mit Pilotcharakter.

„Wir müssen Kompetenzteams in
Einrichtungen holen, Kriterien für
eine Gefährdungsanalyse erarbei-
ten, wann man eingreifen muss, die
Stigmatisierung muss aufhören und
die Betroffenen müssen wissen, wo
sie hingehen können“, lautete ein ers-
tes Fazit von Brigitte Henzel, der stell-
vertretenden Leiterin des Jugend-
und Sozialamtes. Drogenreferat und
Jugend- und Sozialamt kündigten an,
ihre Zusammenarbeit auszubauen,
um „gemeinsam Wege zu wirksamen
Hilfen zu finden“. 

Susanne Schmidt-Lüer

Aktuelles und Berichte

Wie kann die Zusammenarbeit gelingen?                                    Foto: Jugend- und Sozialamt

Anzeige
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Tag der Deutschen Einheit

Das haben wir unsere Leser
gefragt. Zurü ck kamen bewegen-
de Geschichten, von denen wir
hier drei in Auszü gen abdrucken.
Wir danken allen dafü r, dass sie
ihre Geschichten mit uns geteilt
haben. 

Armgard Wisent-Grujić erinnert
sich gut an den geschichtsträchtigen
Tag am 9. November 1989. Sie ist zu
der Zeit in Buchholz in der Nord-
heide. Dem anfänglichen Unglauben
auf die Nachricht der Maueröffnung
folgt Freude: „Mit dem Sohn meiner
damaligen Vermieterin und dessen
Freundin machte ich mich am 9. No-
vember abends auf den Weg in den
Osten. Unzählige Menschen begegne-
ten uns. Es war dunkel und kalt. Wir
hatten Orangen, Schokolade und Ker-
zen als Begrüßungsgeschenk dabei,
obwohl wir niemanden persönlich
kannten. Unterwegs kamen uns Tra-
bis entgegen. Die „Ossis“ hielten, wir
„Wessis“ hielten. Stiegen aus dem
Auto irgendwo, hielten unterwegs am
Straßenrand. Wir gingen aufeinan-
der zu, die Gesichter strahlten, wir
umarmten wildfremde Menschen.“
Für Armgard Wisent-Grujić ist die
Grenzöffnung die Initialzündung,
um in ihrer Familiengeschichte zu
forschen, stammte doch ihre Mutter
von Schloss Groß Rietz südöstlich

Wo waren Sie, als die Mauer fiel?
von Berlin. Nur ein halbes Jahr spä-
ter macht sie sich auf in die ehemali-
ge Heimat ihrer Mutter, Sibylle
Wisent, geborene von der Marwitz.
Als Armgard Wisent 1990 vor dem
Schloss stand, wurde ihr emotional
bewusst, was ihre Mutter hinter sich
lassen musste. Denn die floh 1945
vor den sowjetischen Besatzern und
verstarb 1985, hat also die Öffnung
der Grenzen nicht mehr miterlebt.

Auch Eva-Maria Callender erin-
nert sich. Sie war am 9. November
mit ihrer Familie (Eltern und zwei
Kinder) unterwegs nach Manches-
ter, England, um die Schwiegermut-
ter zu besuchen. „Also flogen wir
morgens los. Als wir später am glei-
chen Tag in England die Nachrich-
ten im Fernsehen sahen – den Fall
der Mauer –, konnten wir es nicht
glauben. Diese Veränderung vor und
nach unserem Flug! Wir waren sehr
erfreut, denn wir hatten und haben
Verwandte in Magdeburg und waren
davor des Öfteren zu Besuch in der
ehemaligen DDR. Nach dem Mauer-
fall gab es natürlich öfter und vor
allem einfacher Besuche im Osten
oder hier bei uns.“    

Maria Pohlmann aus Frankfurt
erinnert sich ebenfalls. Sie schreibt:
„Mein 9. November 1989 fand am 

Im Juni dieses Jahres fand sie wieder statt: die zum festen Bestandteil der Stadtteilkultur Frankfurts gehörende Parade der Kulturen.

12. November statt. Es war mein Ge-
burtstag und ich war in Korea. Dort
hatte ich koreanische Freunde be-
sucht, die ich von Frankfurt her kann-
te und war nun ein paar Tage allein
durchs Land gereist. Bei meiner Ab-
reise hatte ich schon die Trabis gese-
hen, die von Ungarn bis nach Bayern
gekommen waren und wusste, dass
sich unzählige DDR-Bürger in der
Prager Botschaft aufhalten. Wie
mochte es in Deutschland aussehen?
Abends im Hotel suchte ich nach
einem Sender, der vielleicht Nach-
richten bringen würde. Ob etwas
aus dem fernen Deutschland dabei
sein würde? In einem englischspra-
chigen Sender begann wirklich gera-
de eine Sendung, in der ein koreani-
scher Korrespondent vor dem Bran-
denburger Tor stand und ausführlich
berichtete. Und da sah ich sie –  die
Bilder, die buchstäblich um die Welt
gingen, bis ins ferne Korea: Wie 
die DDR-Menschen die Grenzposten
stürmten, wie sie sich auf die Mauer
hochzogen, wie sie lachten und wein-
ten und tanzten. Ich weinte auch
und dachte an die vielen lieben 
Menschen, die ich ,drüben‘ hatte.
Am nächsten Tag gratulierten mir
unzählige Koreaner – nicht zum Ge-
burtstag – nein, zum Mauerfall! Denn
die Koreaner litten und leiden ja auch
an der Teilung ihres Landes.“

Claudia Šabić
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40 Jahre Senioren Zeitschrift

1974 – 2014 Geschenk für die Leser

Wer hätte gedacht, dass ein
Feldherr, Eroberer und Kai-
ser auch noch schöne Liebes-

briefe schreiben kann?  Die Leserin-
nen der Senioren Zeitschrift, die sich
bei den Lesefreuden im Bürger-
institut eingefunden hatten, erfuh-
ren, dass Napoleon seine Josephine
Beauharnais so sehr liebte, dass er
nur in ihrer Nähe glücklich war. Sie
entfachte die „wildglühende Flamme“
seine Herzens. Er pries ihre Anmut
und Schönheit als ein Spiegelbild
ihrer Seele. 

Liebesbriefe, aber auch satirisch
Zugespitztes zur Ehe trugen Carola
Volkmann und Gustav Pressel von
der Gruppe „Lesefreuden“ mit viel
Herz und Humor vor. Dazu kamen
Gedichte, die kaum bekannt sind
und doch von großen Autoren stam-
men. Etliche Leserinnen ließen sich
den vergnüglichen Nachmittag nicht
entgehen, den das Bürgerinstitut
der Senioren Zeitschrift zu ihrem
40-jährigen Bestehen geschenkt hatte.

Sie erfuhren, dass auch Karl Marx
seine weichen Züge hatte und seine
Frau Jenny nicht nur in wunderbaren
Briefen rühmte, sondern sie so sehr
liebte, dass er ihr nach ihrem Tod
schon nach 15 Monaten nachfolgte. 

Glühende Liebe und satirische Zuspitzung
Lesefreuden schenkten der Senioren Zeitschrift einen Nachmittag über die Liebe

Was der kleine „Zwockel” doch für feine Gedichte verfassen kann. Carola Volkmann und Gustav
Pressel bereiten den Leserinnen der Senioren Zeitschrift einen wunderbaren Nachmittag im
Bürgerinstitut.                                                                                                         Foto: Oeser

Dass Liebe – vor allem, wenn sie
sich aufs Körperliche beschränkt –
nicht nur romantisch und erhebend
ist, illustrierten drastisch etwa ein
Gedicht von Gottfried Keller über
eine eiskalte Nixe und ein „Kleiner
Roman“ von Erich Mühsam über
eine kurze Liebe während einer
gemeinsamen Zugfahrt: „… er soll
sie heut noch lieben, sie war so drall
und jung, ihr ist ein Kind geblieben
und die Erinnerung“.

Die Lesefreuden mit ihren 25
ehrenamtlichen Mitarbeiterinnen
und Mitarbeitern sind schon seit
mehr als 15 Jahren wichtiger Be-
standteil im Angebot des Bürger-
instituts. Diese einst als „Centrale
für private Fürsorge“ von Wilhelm
Merton, dem Gründer der Metallge-
sellschaft, ins Leben gerufene Ein-
richtung widmet sich heute vor
allem der Arbeit für und mit älteren
Menschen. Daneben engagiert sich
das Bürgerinstitut stark in der För-
derung des Ehrenamts.

Lieselotte Wendl

Zu ihrem 40-jährigen Bestehen im Jahr 2014 
hat die Senioren Zeitschrift viele Geschenke   
für ihre Leser entgegennehmen dürfen. Museen 
und städtische Ämter, private Einrichtungen und 
Bürgerorganisationen haben kostenlose Führungen und Informations-
veranstaltungen zur Verfügung gestellt, um gemeinsam mit Lesern 
und Redaktion dieses Jubiläum zu begehen. Die Redaktion der Senio-
ren Zeitschrift bedankt sich herzlich für die vielen großzügigen Ange-
bote. Sie ist sicher, dass sich die vielen Leser, die diese Geschenke ent-
gegennehmen durften, dem Dank anschließen.

In den 40 Jahren hat sich das „Silberblättche“ vom Informations-
blatt zu einer Zeitschrift gewandelt, die vierteljährlich spannende,
unterhaltsame und informative, Geschichten rund ums Älterwerden
präsentiert. 

Die Redaktion dankt ihren treuen Lesern für viele Rückmeldungen
und eine rege Beteiligung an den „geschenkten“ Veranstaltungen.    wdl
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Mittagstisch für Senioren

Essen auf Rädern
Preis 4,70 Euro zuzü glich
Anlieferungspauschale von 1,30 Euro 
Bestellung direkt beim Anbieter:

Arbeiter-Samariter-Bund / Stadtgebiet Frankfurt
Silostraße 23, 65929 Frankfurt am Main
Telefon 08 00/19212 00, Fax 0 69/94 99 72 22

Deutsches Rotes Kreuz, Bezirksverband Frankfurt e.V.
Stadtgebiet Frankfurt • Florianweg 9, 60388 Frankfurt am Main
warmes Essen: Telefon 0 69/30 05 99 91,
Tiefkühlkost: Telefon 0 6109/30 04 29

Essen auf Rädern von verschiedenen Cateringfirmen 
vermitteln folgende Sozialverbände:

Frankfurter Verband fü r Alten- und Behindertenhilfe e.V.
Stadtgebiet Frankfurt
Gummersbergstraße 24, 60435 Frankfurt am Main
Telefon 0 69/30 05 99-92, Fax 0 69/30 05 99-96

Hufeland-Haus / Bergen-Enkheim, Riederwald, Seckbach, 
Bornheim, teilweise Nordend und Ostend
Wilhelmshöher Straße 34, 60389 Frankfurt am Main
Telefon 0 69/4 70 43 44, Fax 0 69/4 70 43 15

Der Eigenanteil fü r die Inhaber der „Grü nen Karte” 
wurde auf 2,80 Euro festgelegt.

Seniorenrestaurants
Preis 4,70 Euro
Essen ohne Anmeldung zu den Öffnungszeiten

Bockenheim Pflegeheim Bockenheim
Friesengasse 7, 60487 Frankfurt am Main
Telefon 0 69/29 98 07-0, Fax 0 69/29 98 07-648
U 6 Richtung Heerstraße, U 7 Richtung Hausen
Haltestelle Kirchplatz, 
Öffnungszeit: Mo–So 12.00 bis 13.30 Uhr

Eckenheim Julie-Roger-Heim
Gummersbergstraße 24, 60435 Frankfurt am Main
Telefon 0 69/29 98 07-0, Fax 0 69/29 98 07-216
U 5 Richtung Preungesheim oder Bus Nr. 34 Richtung
Bornheim-Mitte, Haltestelle Marbachweg/Sozialzentrum,
Öffnungszeit: Mo–So 12.00 bis 13.30 Uhr

Ostend Nachbarschaftszentrum Ostend
Uhlandstraße 50, Hinterhaus, 60314 Frankfurt am Main
Telefon 069/43 96 45, Fax 0 69/43 69 72
U 6/U 7 Haltestelle Zoo oder S 1 bis S 6/S 8 oder
Straßenbahnlinien 11/14 Haltestelle Ostendstraße,
Öffnungszeit: Mo–Fr 12.00 bis 14.00 Uhr

Praunheim Pflegeheim Praunheim
Alt-Praunheim 48, 60488 Frankfurt am Main
Telefon 0 69/29 98 07-0, Fax 0 69/29 98 07-744
U 6 bis Endstation Heerstraße und Bus Nr. 60 
Richtung Heddernheim, Haltestelle Graebestraße,
Öffnungszeit: Mo–So 12.00 bis 13.30 Uhr

Rödelheim Sozial- und Reha-Zentrum West
Alexanderstraße 92-96, 60489 Frankfurt am Main
Telefon 0 69/29 98 07-0, Fax 0 69/29 98 07-8198
S 3/S 4 Richtung Bad Soden/Kronberg oder S 5 
Richtung Friedrichsdorf, Haltestelle Rödelheim Bahnhof oder Bus
Nr. 34, Richtung Bornheim Mitte, Haltestelle Reifenberger Straße, 
Öffnungszeit: Mo–So 12.00 bis 13.30 Uhr

Sachsenhausen Bürgermeister-Gräf-Haus
Hühnerweg 22, 60599 Frankfurt am Main
Telefon 0 69/29 98 07-0, Fax 0 69/6 03 21 05
Bus Nr. 36 Richtung Hainer Weg oder Bus Nr. 47
vom und zum Südbahnhof, Haltestelle Wendelsplatz,
Öffnungszeit: Mo–So 12.00 bis 13.30 Uhr

Seckbach Hufeland-Haus
Wilhelmshöher Straße 34, 60389 Frankfurt am Main
Telefon 0 69/47 04-3 44, Fax 0 69/4 70 43 15
Bus Nr. 38 Richtung Atzelberg oder Bus Nr. 43 Richtung 
Bergen oder Bornheim Mitte, Haltestelle Hufeland-Haus,
Öffnungszeit: Mo–Fr 8.00 bis 16.00 Uhr, 
Sa 11.30 bis 16.00 Uhr, So 11.30 bis 17.00 Uhr

Sossenheim Victor-Gollancz-Haus
Kurmainzer Str. 91, 65936 Frankfurt am Main
Telefon 0 69/29 98 07-0, Fax 0 69/29 98 07-453
Bus 55, Haltestelle Eltviller Straße, 
Öffnungszeit: Mo–So 12.00 bis 13.30 Uhr

Haben Sie Fragen zum Mittagstisch?  
Telefon: 212/3 57 01

Anzeige
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In der Buchreihe Zeitgut vom
Zeitgut Verlag berichten Zeitzeu-
gen von ihrer Flucht aus der ehe-
maligen DDR nach Westdeutsch-
land. 

In Band 24 „Schwarz über die
grüne Grenze. Als Flucht noch mög-
lich war 1945–1961“ liest man 21 Be-
richte von Menschen, die die gefähr-
liche Reise über die Grenze gewagt
haben – um Verwandte zu besuchen
oder ein neues Leben im Westen zu
beginnen. Band 25 „Mauerzeit.  Als

Zeitzeugen kommen zu Wort
fliehen tödlich sein konnte 1961–
1989“ lässt 34 Zeitzeugen aus Ost
und West zu Wort kommen. Sie er-
zählen, was sie um die Mauer erleb-
ten und erlitten und was sie taten,
um sie zu überwinden. Beide Bände
sind spannende Dokumente der Zeit-
geschichte. 

Der Verlag lässt die Menschen
kommentarlos erzählen. Das bedeu-
tet allerdings auch, dass es keine
Erklärungen zu den Rahmenbedin-
gungen gibt.

Kein Jahr ist so mit den politi-
schen Umwälzungen in Osteuropa
verbunden, wie 1989, das das Ende
des Kalten Kriegs einleitete. Auch
Frankfurt stand in diesem Jahr un-
ter dem Einfluss ganz besonderer
Strömungen. 

Strömungen aus dem Universum
wirkten vermeintlich am 26. Oktober
1989 auf dem Internationalen Ufo-
Kongress im alten Messeforum, am
Standort des heutigen Marriotts.
2.000 Erdlinge trafen sich zum Dialog
mit dem Universum. Ernsthafte Ufo-
logen gingen in der Menge von Esote-
rikern und spirituellen Sinnsuchern
unter. Beruhigend: Johannes von Butt-
lar, pseudowissenschaftlicher Sach-
buchautor, geht auf einer Presse-
konferenz davon aus, dass der kleine
Typus von Aliens, etwa 1,30 Meter
groß, kein bösartiges Wesen sei. 

Ganz irdische Strömungen führten
1989 zur Gründung des Amtes für
multikulturelle Angelegenheiten, kurz
AmkA. Dieser neue Weg, den Frank-
furt in der Integrationspolitik be-
schritt, war damals bundesweit ein
Novum und stand Modell für viele
andere Kommunen. Damals wie heute
ist die Hauptaufgabe des Amts, Im-
pulse für ein friedliches Miteinander
zu geben. Zahlreiche Projekte, Orien-
tierungshilfen und die Vernetzung

Frankfurt 1989

Ohne die Bundesgartenschau wäre der Volkspark Niddatal, oder volkstümlich Niddapark, wohl
kaum entstanden.                                                                                             Fotos: (3) Oeser

verschiedener Einrichtungen halfen
dabei. So entstand in Frankfurt der
Sprachkurs „Mama lernt Deutsch –
Papa auch“, dessen Konzept heute
bundesweit bekannt ist. Durch Vor-
arbeiten des Amts konnte Frankfurt
auch bundesweit die erste städtische
Antidiskriminierungsrichtlinie um-
setzen. 

Positive Strömungen benötigte
Frankfurt nicht nur aus dem Kos-
mos, sondern auch aus dem Erdin-
neren: Denn 1989 fand die Bundes-
gartenschau in der Mainmetropole
statt. Ihr verdankt Frankfurt den
Niddapark in seiner heutigen Form.
185 Millionen D-Mark investierte die
Stadt dafür in die zuvor kaum ge-
staltete Parkanlage. Da die Besu-
cherzahlen um sage und schreibe 50
Prozent hinter den Erwartungen zu-
rückblieben, nahm die Stadt ledig-
lich 28 Millionen Euro an Eintritts-
geldern ein. Die Bundesgartenschau
war wirtschaftlich gesehen ein Rein-
fall. Nach Rückbau der aufwendi-
gen Blumenbeete gestaltete die Stadt
das Gelände 1990 zu einem Land-
schaftspark um. Der Niddapark ist
heute Frankfurts größte Parkanlage.

Claudia Šabić

Zeitgut Verlag, 
ISBN 978-3-86614-158-2, Bd. 24, 
10,90 Euro; 
ISBN 978-3-86614-159-9, Bd. 25, 
13,90 Euro.

Daniel Cohn-
Bendit war der
erste ehrenamt-
liche Dezernent 
für multikulturelle
Angelegenheiten.
Die Aufnahme
stammt aus dem
Jahr 2004. 
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Geschenk für die Leser

Für fünf Leser der SZ bietet 
Johanna Gorkosch am 8. Novem-
ber um 16 Uhr eine Leserführung
an, zirka zwei Stunden. Anmel-
dungen bitte unter 
johanna.gorkosch@t-online.de. 

ginnen immer mit einem kleinen
Sektempfang – natürlich stilecht mit
Rotkäppchensekt“, erzählt sie. Die Be-
suchergruppen kommen aus ganz
Deutschland. Im Oktober und No-
vember ist das Interesse am größten.
In der Regel bestehen die Gruppen
aus einer bunten Mischung aus Ost-
und Westdeutschen. Johanna Gor-
kosch gibt auf den Führungen kei-
nen geschichtlichen Exkurs. Viel-
mehr entwickeln die Veranstaltun-
gen ihre eigene Dynamik. „Es rührt
schon an, wenn die Ostdeutschen
einen Gegenstand wiedererkennen
und ein Lächeln auf ihrem Gesicht
aufleuchtet“, sagt sie. Das kann das
Mitropa-Geschirr aus den ostdeut-
schen Zügen sein, oder die „Luft-
dusche“ die im Westen Föhn heißt.
Die Westdeutschen reagieren eher
erstaunt oder entsetzt auf Aspekte
des DDR-Lebens. „Eigentlich kommt
es dann immer zu interessanten Ge-
sprächen und Diskussionen“, fährt
Johanna Gorkosch fort. Oft bringen

Sie verlassen den Amerikani-
schen Sektor” warnt das Schild
am Eingang zu der kleinen Man-

sarde unterm Dach. Dann öffnet sich
der Eiserne Vorhang.

In diesem Fall besteht er aus einer
Flagge der ehemaligen DDR, die auf
eine Kleiderstange gezogen ist. Hin-
ter diesem Eisernen Vorhang steht
man mitten im Alltag der DDR. Und
zwar in Frankfurt-Bornheim.

Vom Rotkäppchensekt 
zum Mitropa-Geschirr

Gut 2.000 Alltagsgegenstände zeigt
das Privatmuseum im dritten Stock
eines Bornheimer Wohnhauses. Jo-
hanna Gorkosch hat sie seit Mitte
der 80er Jahre gesammelt und macht
sie Besuchern nach Anmeldung gra-
tis zugänglich. „Die Führungen be-

Johanna Gorkosch in ihrem Privatmuseum.                                           

Die DDR auf zehn Quadratmetern
Privatmuseum zeigt DDR-Alltag

Kontakt: Johanna Gorkosch,
johanna.gorkosch@t-online.de

die Besucher auch Stücke mit, die
sie selbst noch aufgehoben haben.
„Da kommt auch schon mal jemand
mit einer Rolle WC-Papier oder
Traubenzucker.“

Identität wahren
Johanna Gorkosch kennt die DDR

vor allem durch ihren verstorbenen
Mann, Wolfgang Czakai. Er war in
der DDR politisch unerwünscht und
kam 1977 in die Bundesrepublik. 1984
hat sie die DDR selbst besucht. „Es
war spürbar, dass sich die Menschen
gegenüber jemandem aus dem Wes-
ten zurückhaltend gaben. Schließlich
wussten sie nicht, wer sie beobach-
tet“, erinnert sie sich. 1990 hat sie
direkt nach der Wende ihren Mann
zu einem Klassentreffen begleitet. 
„Da haben seine Freunde und Be-
kannten von den Konsequenzen be-
richtet, die sie von der Stasi wegen
seiner Ausreise zu erdulden hatten“,
fährt sie fort. Mit „Ostalgie“ hat ihre
Sammlung also nichts zu tun. „Mir
geht es darum, den Alltag der DDR zu
zeigen“, erklärt die Sozialarbeiterin,
„denn der war Lebensrealität, egal 
wo man politisch stand. Schließlich
ist das auch ein Stück deutsche Iden-
tität.“ Am 9. November, anlässlich des
25-jährigen Jahrestags der Grenzöff-
nung, plant sie ein kleines Fest. Un-
ter den Blicken von Erich Honecker
und Michail Gorbatschow können
Ost und West sich dann zum Mauer-
fall zuprosten.               Claudia Šabić

Alltagsgegenstände machen die DDR-Vergan-
genheit lebendig.                  Fotos: (2) Oeser

Unter dem Titel „Fremdes, fernes
Land DDR“ lädt die Evangelische
Akademie Frankfurt am 25. Novem-
ber zu einem Zeitzeugencafé für Kin-
der im Grundschulalter ein. Nachdem
im Frühjahr bereits zwei erfolgrei-
che Zeitzeugencafés in den Räumen
der Akademie stattfanden (die SZ
berichtete), läuft die Veranstaltung
diesmal von 15 bis 17 Uhr im Café

Zeitzeugencafé: 
Erzählte Geschichte macht DDR erfahrbar

Familienbetrieb, Egenolffstraße 17,
Frankfurt. Die erzählte Geschichte
durch Zeitzeugen macht für Kinder
erfahrbar, was es bedeutet, in einer
Diktatur aufzuwachsen. Der Eintritt
ist frei. 

Anmeldung bei der Evangelischen
Akademie Frankfurt, office@evange-
lische-akademie.de oder Telefon
0 69/174152 60.                                   sab
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zu stehen. Die Vorbildung spielt keine
Rolle. In der Ausbildung lernen sie,
die Kinder anzuregen, ihre eigenen
Lösungen zu finden. Sie lernen, eine
neutrale Haltung zu wahren, genau
hinzuhören und hinzusehen und kei-
ne Ratschläge zu geben. Auf Fortbil-
dungen kann man sich tiefer mit ein-
zelnen Themen befassen. „Viele Teil-
nehmer erzählen uns, dass ihnen un-
sere Ausbildung auch im persönlichen
Bereich von Vorteil ist, weil sie ihre
Mitmenschen anders wahrnehmen
können“, berichtet Dr. Anne Traulich.

Können wir mal reden?
Das bestätigen Jutta Almon und

Maria Krückemeyer, die zusammen
mit Ruth Meiß seit 2013 Schüler an
einer Grundschule in Ortenberg un-
terstützen. An zwei Vormittagen in der
Woche gehen jeweils zwei von ihnen
in die Grundschule. Dort zeigen sie
sich den Kindern in der großen Pause.
Damit die Kinder sie gleich erkennen,
tragen sie grüne Schals. So hatten sie
sich zu Beginn auch in jeder Klasse
vorgestellt. „Oft kommen die Kinder
in der Pause selbst auf uns zu, und
fragen, ob sie mit uns reden können“,
sagt Jutta Almon. Das Gespräch fin-
det dann in einem ungestörten Raum
in der Schule statt. Hier gelten be-
sondere Regeln, zum Beispiel den an-
deren ausreden zu lassen und nichts
auszuplaudern. „Die Kinder kommen,
wenn sie sich mit ihren Freunden
verkracht haben oder sich ausge-

Seniorpartner machen Schule
Senioren unterstützen Schüler als Mediatoren 

Während des vertraulichen Gesprächs zwischen Kindern und Seniormediatoren gelten beson-
dere Regeln. Foto: bilderprofi & photography zabel

schlossen fühlen. Am Ende treffen sie
eine Vereinbarung. Die schreiben
die Kinder auf und alle unterschrei-
ben“, erklärt Jutta Almon. Damit das
Ehrenamt nicht zur Belastung wird,
bietet SiS regelmäßige Supervisio-
nen an. 

Neue Bekanntschaften
schließen

Dass das SiS-Ehrenamt sie berei-
chert hat, daran besteht für die drei
Ortenberger Mediatorinnen kein
Zweifel. „Es ist nicht nur toll, ein
sinnvolles und anspruchsvolles
Ehrenamt zu haben und den Kon-
takt zur jüngeren Generation nicht zu
verlieren. Durch SiS baut man auch
ein Netzwerk an gleichaltrigen Be-
kannten auf. Wenn man gemeinsam
Fortbildungen besucht, lernt man
interessante Menschen kennen, mit
denen man sich austauschen kann“,
fasst Maria Krückemeyer zusammen.
Bei den Schülern kommen die drei so-
wieso gut an. „Alles gut!“, rufen die
ihnen manchmal auf dem Schulhof zu.

Claudia Šabić

Streit schlichten, bei Konflikten
vermitteln oder einfach nur zu-
hören, wenn ein Kind Probleme

hat. Das sind die Aufgaben, die ehren-
amtliche Seniorpartner an Grund-
schulen wahrnehmen.

Der Verein SiS-Seniorpartner in
School bildet seit 2001 bundesweit
Senioren zu Mediatoren aus und ver-
mittelt sie an Schulen. In Hessen gibt
es seit 2006 60 Seniorpartner. Sie
sind an Schulen in Gießen, Marburg
und Ortenberg im Wetteraukreis im
Einsatz. „Die Seniorpartner treten im-
mer als Zweierteam auf und spre-
chen mit Kindern, die einen Konflikt
haben, erklärt Dr. Anne Traulich, die
sowohl im Landesverband Hessen
als auch im Bundesverband im Vor-
stand ist. „Ziel ist, dass die Kinder
ihre Konflikte gewaltfrei lösen und
eine bessere Streitkultur entwickeln.
Wenn sich das Klima zwischen den
Kindern verbessert, nutzt das auch
dem Lernklima.“ Für seine Arbeit
erhielt der Verein Auszeichnungen
und 2013 eine Ehrung durch die
Bundeskanzlerin. 

Noch mal auf die Schulbank 
Ausbildung und Ehrenamt bei SiS

ermöglichen lebenslanges Lernen.
Denn zunächst durchlaufen die Senio-
ren eine mehrwöchige, kostenfreie
Ausbildung zum Mediator. Die Absol-
venten verpflichten sich im Gegen-
zug, SiS für 18 Monate zur Verfügung

Kontakt: Seniorpartner in School –
Landesverband Hessen, Dr. Anne
Traulich, Marburger Straße 1, 35287
Amöneburg, www.sis-hessen.de, 
www.seniorpartnerinschool.de.
Telefon: 0 64 29/829 00 66. 
SiS sucht in Frankfurt engagierte
Menschen, die sich beim Aufbau
eines neuen Stützpunktes in der
Mainmetropole engagieren. 

Selbshilfegruppe Schlafapnoe
Frankfurt am Main

Anzeige

Wir treffen uns regellmäßig. Betroffenen,
die unter Schlafapnoe leiden bieten wir:
– Unterstützung durch Gespräche und 

Erfahrungsaustausch
– Vielfältige Hilfe bei Problemen mit dem

Beatmungsgerät (Atemmaske)
– Unterstützen bei Fragen zur Ärztlichen 

Versorgung und Behördengängen 

www.schlafapnoe-frankfurt.de

Kontaktieren Sie uns!
Telefon: 0 64 74/1012 oder 0 61 09/712 88 55
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Carmen Renate Köper hat in
ihrem Leben viel gewagt und viel
erreicht. Müßiggang ist ihre

Sache nicht. Sie strahlt Energie aus –
und Herzlichkeit. Es fällt leicht, mit
ihr ins Gespräch zu kommen, denn
sie ist anderen Menschen offen zuge-
wandt. 

Carmen Köper ist eine der bedeu-
tendsten deutschen Theaterschau-
spielerinnen. In jungen Jahren nahm
sie einiges auf sich, um ihren Traum
von der Bühnenkarriere zu verwirk-
lichen. Die Gebühren für die Schau-
spielschule in Bochum, an der sie un-
mittelbar nach dem Zweiten Weltkrieg
zu studieren begann, erwirtschaftete
die erst 17-Jährige als Haushälterin.
Und weil der Lohn nicht reichte, ver-
diente sie sich ein Zubrot mit Scheren-
schnitten und Glasmalerei. Hunger
und die Hoffnung, dass die Zuschauer
Brennstoff zum Heizen des Theater-
saals mitbringen würden, begleiteten
ihre ersten Engagements.

Heute ist Carmen Köper 87 Jahre
alt. Sie hat an wichtigen deutschen
Bühnen fast alle großen Frauenrollen
gespielt. 1965 holte Intendant Harry
Buckwitz sie ans Schauspiel Frank-
furt, wo sie ihr Publikum insbeson-
dere als Lavinia in „Trauer muss Elek-
tra tragen“ begeisterte. In dieser

Rolle bezauberte sie auch ihren Kol-
legen Peter Eschberg. Das Paar hei-
ratete 1967. Im selben Jahr verließen
die Eschbergs Frankfurt, kehrten 
jedoch 1991 nach Stationen in Köln
und Bonn hierher zurück – Peter
Eschberg als Intendant, Carmen
Köper als Ensemblemitglied. An den
Städtischen Bühnen folgten zehn
nicht immer einfache, aber fruchtbare
Jahre. Eschberg und sein Ensemble
nahmen die Erwartungen ihres Publi-
kums ernst und wurden von diesem
mit einem ausgelasteten Theatersaal
und großer Anerkennung belohnt.
Carmen Köpers Lieblingsrolle in die-
ser Zeit war die der Charlotte von
Stein in Peter Hacks’ „Ein Gespräch
im Hause Stein über den abwesenden
Herrn von Goethe“. Diese höchst an-
spruchsvolle Rolle – zwei Stunden
allein auf der Bühne – hatte sie zu-
nächst nur zögerlich angenommen. 

In Frankfurt zu Hause
Neben ihrer Bühnenkarriere

schrieb Carmen Köper Bücher und
Drehbücher, und sie realisierte meh-
rere Filme. Viele ihrer Publikatio-
nen zeichnen das Leben von Holo-
caust-Opfern nach, wie das der bei-
den Frankfurter KZ-Überlebenden
Trude Simonsohn und Arno Lusti-
ger. Es sind Werke gegen das Ver-
gessen. „Ich bin ein Kind der Nazi-
zeit“, begründet Carmen Köper die-
ses Engagement, „meine Schulzeit
fiel genau in die Jahre, in denen
Hitler an der Macht war. Erst nach
dem Krieg habe ich begriffen, wel-
ches Unrecht wir zu verantworten
haben. Das hat mich stark geprägt.“
In Frankfurt engagiert sich Carmen
Köper seit Jahren für die „Initiative
9. November“.

Sie ist für ihr Lebenswerk vielfach
geehrt worden. Die Republik Öster-
reich verlieh ihr den Berufstitel ei-
ner Professorin. 1999 erhielt sie die
Ehrenplakette der Stadt Frankfurt
am Main und die Wilhelm Leuschner-
Medaille des Landes Hessen, 2002

das Bundesverdienstkreuz 1. Klasse.
An ihrem 80. Geburtstag überreich-
te Petra Roth ihr die Goetheplakette
der Stadt Frankfurt. 

Zu den Themen, die Carmen Köper
filmisch bearbeitet hat, gehörte schon
früh das Älterwerden. In den 1980er
Jahren drehte sie für den WDR die
Fernsehreihe „Leben im Alter“. Sie
verdrängt auch die Gedanken an die
Endlichkeit ihres eigenen Lebens
nicht und spricht offen über ihre
Angst vor dem Nachlassen der geis-
tigen Kräfte. Aber ihre Arbeit hält
sie jung. Ein Leben ohne Arbeit kann
sie sich nicht vorstellen. 

Als sie 2001 die Frankfurter Bühne
verließ, hätte Carmen Köper sich zur
Ruhe setzen können. Stattdessen star-
tete sie noch einmal durch, zunächst
an Pina Bauschs Tanztheater Wup-
pertal, mit dem sie auf Tournee nach
Japan ging. Heute ist sie eine Bot-
schafterin der Literatur mit eigenen
Programmen. Sie liest Lyrik und
Prosa aus den Werken ganz unter-
schiedlicher Autorinnen und Auto-
ren – von Schiller über Else Lasker-
Schüler bis hin zu Ephraim Kishon.
Drei- bis viermal im Jahr tritt sie 
mit ihren Programmen in Frankfurt
und der Rhein-Main-Region auf. In
Bad Nauheim stellt sie in der Ver-
anstaltungsreihe „Nobel Speisen“
seit vielen Jahren Literatur-Nobel-
preisträger vor.

Literarisch garnierte
Pfannekuchenrezepte

Vor einigen Jahren sind die Esch-
bergs von Frankfurt nach Wien gezo-
gen, wo Peter Eschberg geboren wur-
de und der gemeinsame Sohn lebt.
Auf die Frage nach ihrer Beziehung
zu Frankfurt antwortet Carmen Kö-
per jedoch spontan: „In Frankfurt
bin ich zu Hause.“ Hier hat sie auch
Familie, außerdem Freunde, Bekann-
te und ihr Publikum. Nicht zuletzt
hat sie hier „ihren Eschberg“ ken-
nengelernt. 

„Ein Leben ohne Arbeit ist für mich nicht vorstellbar”
Ein Porträt der großen Schauspielerin Carmen Renate Köper 

Carmen Renate Köper                 Foto:  privat

Im Portät
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Carmen Köper ist voller Pläne und
Ideen für Rezitationsprogramme. Und
sie schreibt ein neues Buch – diesmal
mit Kochrezepten. Die versierte Kö-
chin, die bereits literarisch garnierte

Drei Jahre hat die Evangelische
Hochschule in Freiburg Begeg-
nungen zwischen Hochaltri-

gen und Vorschulkindern erforscht.
Auf einem Abschlusssymposium
stellten die Wissenschaftler im Mai
ihre Ergebnisse vor. Sie sind wenig
überraschend: Beide Seiten gewin-
nen durch die Treffen.

Die Frühpädagogen und Geronto-
logen begleiteten zwischen 2011 und
2014 sogenannte gestützte, also pä-
dagogisch begleitete, Begegnungen
zwischen Alt und Jung in Freiburg
und Waldkirch. Kinder aus Kinder-
tageseinrichtungen trafen Senioren
aus Altenhilfeeinrichtungen. Gemein-
sam haben sie gebastelt, gelesen oder
gesungen. Und während die Senio-
ren die Kinder freudig erwarteten,
meldeten sich in den Kitas immer
wieder mehr Kinder zu den Ausflü-
gen ins Altenheim an, als mitgehen
konnten. 

Lebensqualität gewinnen
Der Gerontologe und Projektleiter

Professor Dr. Thomas Klie fasste die
Auswirkungen der Begegnungen auf

die Hochaltrigen für das Symposium
zusammen. Danach gewinnen die
Hochbetagten an Lebensqualität und
genießen vor allem den Moment des
Treffens. Ganz wichtig seien für sie
auch die soziale Teilhabe und das Ge-
fühl, gebraucht zu werden. Und sie
werden tatsächlich gebraucht. Die
Forschungsergebnisse aufseiten der
Kinder haben nämlich gezeigt, dass
die Kleinen soziale Kompetenzen
gewannen und ihre Altersbilder sich
veränderten. „Die Kinder beobachten
die alten Menschen ganz genau.
Schauen sich genau die Hände, Fin-
ger, Gesichter, Augen, Münder und
Zähne an. Bemerken sehr gut, was 
die Menschen an Unterstützung
brauchen“, stellt Professor Dr. Dörte
Weltzien, Pädagogin und Projektlei-
terin, fest.    

Gebraucht werden – 
für beide Seiten wichtig

Auch in Frankfurter Einrichtun-
gen für Alte, Jugendliche und Kinder
gibt es Projekte, in denen sich Alt
und Jung begegnen. Pionierarbeit
leistet da vor allem die Carlo-Mieren-
dorff-Schule. Seit neun Jahren koope-

Gemeinsame Sache machen
Wenn Alt und Jung sich begegnen, profitieren alle davon 

Würstchen mit Pommes schmecken nicht nur den Kleinen.                                     Foto: Oeser

Pfannekuchenrezepte aus aller Welt
veröffentlicht hat, widmet ihr neues
Werk dem Leben ihrer Eltern in Ecua-
dor, verquickt mit Informationen über
das südamerikanische Land und Spei-

sen aus der ecuadorianischen Küche.
Im November und Dezember wird
Carmen Köper in Frankfurt und Bad
Nauheim neue Literaturprogramme
präsentieren.                Dr. Heidi Fogel

riert die Integrierte Gesamtschule in
Preungesheim mit dem benachbar-
ten Wiesenhüttenstift. Aus einer
ersten Arbeitsgruppe von Senioren
und Jugendlichen entstand eine le-
bendige Partnerschaft. Seit 2011 läuft
das Projekt „Sozial statt egal“. In der
siebten und achten Klasse besuchen
Schüler im Rahmen eines Wahl-
pflichtfaches soziale Einrichtungen
im Stadtteil. „Die Nachfrage ist sehr
groß. Gerade für das Wiesenhütten-
stift melden sich mehr Jugendliche
an, als Plätze vorhanden sind“, be-
richtet Politiklehrerin Silke Henning-
sen, die für den Wahlpflichtunterricht
zuständig ist. Die Jugendlichen be-
gleiten ein Jahr lang allein oder zu
zweit einzelne Fachkräfte bei ihrer
Arbeit im Stift. Die so erworbenen
Praxiskenntnisse helfen ihnen auch
bei der späteren Berufswahl. In ei-
nem Berichtsheft halten sie ihre
Erfahrungen fest. „Ein Jugendlicher
erwähnte zum Beispiel das gute
Gefühl, das ihm nach Begegnungen
mit einer älteren Dame blieb: Die an
Demenz Erkrankte konnte nicht mehr
sprechen, aber wenn er sie besuch-
te, strahlte sie über das ganze Ge-
sicht“, erzählt Silke Henningsen, der
auch die sozialen Kompetenzen
wichtig sind, die die Schüler ent-
wickeln. Beatrix Schorr, Direktorin
des Wiesenhüttenstifts, ergänzt: „Für
die Senioren ist der Kontakt mit 
der Enkel- und Urenkelgeneration
belebend.“ Deshalb kooperiert das
Wiesenhüttenstift auch mit einer
weiteren Schule und drei Kinder-
tagesstätten. Beatrix Schorr weiß,
dass die Erfahrung mit den Senio-
ren Einfluss auf das Leben der Schü-
ler hat: „Die Schüler der Carlo-
Mierendorff-Schule kommen immer
wieder gerne ins Haus. Manche be-
suchen nach dem Jahr einige unse-
rer Bewohner ehrenamtlich, andere
schließen ein Praktikum an. Ein
Schüler hat sogar erfolgreich seine
Ausbildung bei uns absolviert.“   

weiter auf Seite 46
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Parwaneh Hooseini ist ausgebildete Erzieherin. Ei-
gentlich hätte sie damit beste Chancen, eine An-
stellung zu finden, sind doch Erzieherinnen sehr

gesucht. Doch sie kann die Ausbildung, die sie in ihrer
Heimat Iran gemacht hat, nicht durch Papiere nachwei-
sen. Seit zwölf Jahren lebt sie in Deutschland, hat zwei
Kinder großgezogen. „Meine 17-jährige Tochter macht
bald Abitur, wahrscheinlich mit einer sehr guten Note.
Sie hat zusammen mit mir geübt, damit ich den
Hauptschulabschluss bestehe.“ Parwaneh Hooseini
kann nicht nur auf ihre Tochter, sondern auch auf sich
selbst stolz sein. Sie spricht gut Deutsch, hat inzwi-
schen ihren Hauptschulabschluss bestanden und konn-
te dann in die einjährige Ausbildung zur Altenpfle-
gehelferin einsteigen.

Den Zugang zu dieser Ausbildung hat sie durch das
Projekt BeA gefunden, das in Offenbach speziell für
Frauen mit Migrationshintergrund aufgelegt wurde. Da
für diesen Personenkreis der Einstieg oder Wiederein-
stieg in die Berufstätigkeit generell schwierig ist, erhal-
ten die Frauen Beratung, Betreuung und Begleitung
durch Mitarbeiterinnen des Projekts, das vom Institut
für berufliche Bildung, Arbeitsmarkt- und Sozialpolitik
(Inbas) in Offenbach betrieben wird. Meist geht der Aus-

bildung ein Probepraktikum in einer Altenpflegeein-
richtung voraus, bei dem die Frauen testen können, ob
sie für diesen Beruf geeignet sind. Die Beraterinnen
unterstützen sie bei der Entscheidung, besprechen mit
ihnen die schulischen Voraussetzungen und bieten bei
Bedarf Deutschkurse an. „Es ist wichtig, dass ich gut
Deutsch kann“, sagt auch Mahnaz Koschnitzke, die mit
49 Jahren die Ausbildung begonnen hat. Zum einen
könne sie nur so dem Lernstoff folgen, zum anderen
„muss ich mit den alten Menschen doch in ihrer
Sprache sprechen können“. 

Das Projekt, das zur Hälfte vom Europäischen Sozial-
fonds und zur Hälfte vom Land Hessen und der Stadt
Offenbach finanziert wird, ist nach den Worten von
Projektleiterin Narges Yelaghi ein „Win-win-Projekt“.
Denn nicht nur die Frauen profitierten davon, dass sie
eine Berufsausbildung mit guten Chancen auf eine
Anstellung absolvieren könnten. Auch die Einrichtungen
der Altenpflege, die über den akuten Mangel an Fach-
kräften klagten, könnten sich auf „hoch motivierte“
Mitarbeiterinnen freuen. Die meisten der 19 Frauen, die
2013 die einjährige Ausbildung zur Altenpflegehelferin
begonnen haben, wollen nach bestandener Prüfung wei-
termachen. Denn dann können sie die Ausbildung zur
examinierten Altenpflegerin in einer verkürzten Zeit
von zwei Jahren abschließen. 

Ihre Chancen, dann einen Arbeitsplatz in der Alten-
pflege zu finden, stehen gut. Wesentlich schwieriger ist
es, den parallel zur Ausbildung in der Altenpflegeschule
notwendigen Ausbildungsplatz in einer Einrichtung zu
bekommen. Denn dort fehlt es häufig am notwendigen
Fachpersonal beziehungsweise an der Zeit, sich den
Auszubildenden zu widmen. Doch auch bei der Suche
nach einem Ausbildungsplatz können die Frauen auf
die Hilfe von BeA zählen. 

Für Parwaneh Hooseini steht fest: Wenn sie die ein-
jährige Ausbildung abgeschlossen hat, wird sie auf jeden
Fall auch noch die Ausbildung zur examinierten Alten-
pflegerin  beginnen. Sie ist in der glücklichen Lage, dass
sie schon die Zusage einer stationären Einrichtung für
einen Ausbildungsplatz hat. Lieselotte Wendl

Neue Kräfte für die Altenpflege
Europäische Union fördert Projekt BeA – Berufseinsteigerinnen in die Altenpflege

Constanze Brucker, Prokuristin der Inbas, unterstützt Migrantinnen
während der Ausbildung.                                                  Foto: Perino

Selbst aktiv werden 
Wer selbst den Kontakt zur jüngeren Generation ver-

tiefen möchte, hat viele Möglichkeiten sich an interge-
nerativen Projekten zu beteiligen. Im Ehrenamt kann
man zum Beispiel in Kindergärten vorlesen oder
Theater spielen, Kinder und Jugendliche betreuen oder
ihnen bei den Hausaufgaben helfen.          Claudia Šabić

von Seite 45

BüroAktiv – Freiwilligenagentur, Bürgerinstitut,
Soziales Engagement in Frankfurt, Oberlindau 20,
60323 Frankfurt am Main, Telefon 0 69/97 2017 30, 
Internet: http://www.buergerinstitut.de/Sichenga-
gieren/BueroAktiv-Freiwilligenagentur.  
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Inbas GmbH, Institut für berufliche Bildung,Arbeitsmarkt-
und Sozialpolitik, Herrnstraße 53, 63065 Offenbach, 
Telefon  0 69/2 72 24-7 23, Projektleitung: Narges Yelaghi, 
E-Mail: Yelaghi@inbas.com
Vorbereitungskurse für die Ausbildung in der Altenpflege
gibt es auch in Frankfurt unter anderem von folgenden
Anbietern:
Verein zur beruflichen Förderung von Frauen, Walter-
Kolb-Straße 5–7, 60594 Frankfurt, Telefon 0 69/79 50 99-25
oder -38, www.vbff-ffm.de, sechs Monate à 27 Wochenstun-
den, Beginn jeweils im März und September, flexibler
Einstieg möglich.
Berami, berufliche Integration, Burgstraße 106, 60389 Frank-
furt, Telefon: 0 69/91 3010 39, E-Mail: kontakt@berami.de,
www.berami.de, fünf Monate à 25 Wochenstunden, Beginn
jeweils im März und August.                                                    wdl

Narges Yelaghi, Projektleitung „BeA-Berufseinsteigerinnen
in die Altenpflege”, engagiert sich leidenschaftlich für
Frauen aus unterschiedlichen Nationen, die in Deutschland
noch einmal eine Ausbildung absolvieren wollen.                         

Freude schenken und das Glück teilen
Mit dem Angebot für ehrenamtliches Enga-

gement wollen wir Brücken bauen und zeigen,
dass diese Aktivitäten für alle Beteiligten Berei-
cherungen sind. Mit Projekttagen bieten wir Men-
schen einen Tag lang an, unverbindlich „Ehren-
amtsluft” zu schnuppern, sich in ein praxisnahes
Projekt einzubringen und dabei unsere Häuser
kennen zu lernen. Im Rahmen des 3. Regionalen
Freiwilligentages am 10. Mai 2014 hatte die
AGAPLESION MARKUS DIAKONIE zu Projekten in
Kooperation mit dem Bürgerinstitut Frankfurt
eingeladen.

„Alles neu macht der Mai”, im Oberin Martha
Keller Haus sollte nach dem Winter der Demenz-
garten wieder aufleben. Bewohner wurden ani-
miert, bei diesen Arbeiten mit Unterstützung von
zehn Ehrenamtlichen auch selbst mitzuwirken.
Währenddessen bereiteten zwei weitere Ehren-
amtliche im Wohnbereich das gemeinsame Essen
vor. Pünktlich zur Mittagszeit kam ein leckerer

 • Betreutes Wohnen im Premium-Ambiente, Seniorenwohnungen, Vollstationäre Pfl ege, 
 Wohngemeinschaft, Teilstationäre Pfl ege, Ambulante Pfl ege

• Tagespfl ege (ENPP-zertifi ziert nach BÖHM – Psychobiographisches Pfl egemodell)

 • Spezielle Pfl egeangebote für Menschen mit Demenz

 • Behagliches Wohnambiente mit viel Liebe zum Detail

 • Vernetztes Leistungsangebot: Medizin, Therapie, Pfl ege und Betreuung

 • Unsere Standorte: HAUS SAALBURG, SCHWANTHALER CARRÉE, SchlossResidence Mühlberg, 
 OBERIN MARTHA KELLER HAUS, AGAPLESION CURATEAM Ambulanter Pfl egedienst, 
 AGAPLESION TAGESPFLEGE im OBERIN MARTHA KELLER HAUS

Wohnen & Pflegen im Zeichen der Nächstenliebe

AGAPLESION MARKUS DIAKONIE, Frankfurt 
T (069) 46 08 - 572, info@markusdiakonie.de, www.markusdiakonie.de

ZUHAUSE IN
CHRISTLICHER
GEBORGENHEIT

Anzeige

Hauptamtlich-Mitarbeitenden und Ehrenamtli-
chen zu wecken, um mit Toleranz und Geduld den
Sorgen und Nöte zu begegnen.

Gefördert durch die Anna-Wenz Bethanien-
Stiftung möchten wir unsere Häuser zu lebens-
frohen Orten der Begegnung machen. Wir wol-
len Menschen miteinander zusammen bringen.
Oft fehlen bei unseren Bewohnern Angehörige
oder Freunde, die sich um sie kümmern können.
Körperliche Gebrechen machen es den alten Men-
schen manchmal unmöglich das Bett oder das
Zimmer zu verlassen, demenzielle Erkrankungen
führen in eine andere Welt. Mit unserer Initiative
möchten wir den Bewohnern das Leben von drau-
ßen ins Haus bringen.

Sie möchten mehr über die Möglichkeit eines
Freiwilligen Sozialen Jahres, eines Bundesfrei-
willigendienstes oder eines ehrenamtlichen
Engagements erfahren? Vereinbaren Sie einen
Schnuppertermin:  Telefon (0 69) 46 08 572 oder
info@markusdiakonie.de

Foto: EU-Kommission /Eckelmann

Foto: Martina Henschke

Gemüseeintopf auf den Tisch und in gemütlicher
Runde nahmen Ehrenamtliche und Bewohner
gemeinsam das Mittagsmahl ein.

Wir gestalten in unseren Häusern eine abwech-
slungsreiche Konzeption, mit der sich Ehren-
amtlich-Mitarbeitende wertschätzend engagie-
ren können. Wir begleiten u.a. durch gemeinsa-
me Fortbildungsangebote. Ziel ist ein gegensei-
tiges Verständnis bei Bewohnern, Angehörigen,
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Das Quartiersmanagement Rödel-
heim-West der Diakonie Frank-
furt startete einen Kochkurs,

der sich nicht nur auf Leib und
Magen beschränkte. Im Rahmen des
„Frankfurter Programms – Aktive
Nachbarschaft“ mündete das Pro-
jekt auch in ein Kochbuch, das jetzt
unter dem Titel „Blick in Rödelhei-
mer Kochtöpfe“ erschienen ist.

Tiefkühl-Pizza kam bei Purwanty
Syarief Adnan noch nie auf den
Tisch. Ihr leuchtet nicht ein, etwas
zu kaufen, das sie selbst viel besser
machen kann. Aufgrund des vehe-
menten Drängens ihrer Kinder gab sie
bislang lediglich bei Fischstäbchen
nach. Ansonsten probiert die aus In-
donesien stammende 42-Jährige in
ihrer „Abenteuer-Küche“ gerne Re-
zepte aus aller Herren Länder aus. 

Geradezu maßgeschneidert waren
für sie deshalb die beiden Aktions-
tage des Nachbarschaftsbüros Rödel-
heim-West. Quartiersmanagerin Heike
Hecker lud hier Bewohnerinnen des
Stadtteils ein, traditionelle Gerichte

aus ihren Heimatländern zu präsen-
tieren. Rund 25 Frauen sind 2010
dem Angebot gefolgt und bereiteten
mit „Hingabe und Liebe zum Detail“
marokkanische, afghanische, indone-
sische, äthiopisch-eritreische, türki-
sche sowie original frankfurterische
Gerichte zu. Hinterher wurden die
Köstlichkeiten natürlich auch ge-
meinsam verzehrt.

Hecker rechnete freilich nicht da-
mit, dass die temporäre Aktion in ein
ambitioniertes Projekt münden wür-
de. Da das Kochen wie auch die Be-
gegnung mit Stadtteilnachbarinnen
aber bei allen auf begeisterten Zu-
spruch stieß, führte an einer Fort-
setzung kein Weg vorbei. Zumal die
Rödelheimer Brentanoschule den lei-
denschaftlichen Köchinnen gerne
die Tür zur professionellen Schul-
küche öffnete.  

Als die Fotografin Pamela Balla-
dares Chow dann noch begann, das
Geschehen mit der Kamera zu doku-
mentieren, keimte irgendwann die
Kochbuch-Idee. Heike Hecker unter-
streicht, dass auf den reich illustrier-
ten 46 Seiten keine Standardrezepte
internationaler Spezialitäten versam-
melt sind. Wie der Buchtitel sagt, wur-
de tatsächlich in die Kochtöpfe der be-
teiligten Frauen geschaut, die ihre je-
weils eigenen Versionen der National-
gerichte brutzelten und schmorten.

Blick in Rödelheimer Kochtöpfe 
offenbart kulturelle Vielfalt

Auch
im Alter:
Perfekt
umsorgt
zu Hause
leben
24 Stunden-
Betreuung:
professionell
+ zuverlässig

info.ffm@ask-shs.com
w w w. a s k - s h s . c o m

0 69 - 428 929 46

senioren
h o m e
s e r v i c e

Anzeige

Die stellvertretende Leiterin des
Jugend- und Sozialamtes, Brigitte
Henzel, stuft das im interkulturellen
wie interkulinarischen Austausch
entstandene Kochbuch als „eines der
wichtigsten Highlights seit der Er-
öffnung des Nachbarschaftsbüros“
vor mehr als fünf Jahren ein. Hier sei
alles vereint, was aktive Nachbar-
schaft bedeutet: „Das Projekt verbin-
det, lässt sich greifen, ist von Dauer
und steckt an.“

In der Tat haben sich die Koch-
treffen in Rödelheim herumgespro-
chen und mittlerweile noch mehr
Frauen angelockt. Bis auf Austra-
lien weiß Hecker nun in der Truppe
alle Kontinente vertreten und schließt
nicht aus, dass vom „Blick in Rödel-
heimer Kochtöpfe“ ein Teil II erschei-
nen wird. Allerdings stellen selbst in
der Mainmetropole die Speisezu-
taten mitunter vor unüberwindbare
Hürden. Eine Peruanerin musste
zum Beispiel passen, weil die nöti-
gen Ingredienzien nicht zu beschaf-
fen waren. 

In Marokko die Bestandteile für
die originale Grüne Soße aufzutrei-
ben, dürfte ebenfalls recht schwierig
sein. Wenn Silvia Moukhtari ihre für
die Frankfurter Leibspeise entflamm-
ten Schwiegereltern besucht, nimmt
sie die Kräuter denn auch vorsichts-
halber mit. Bis sie ihre Verwandten

National, international – auf den Tisch kommt alles außer Tiefkühlkost. 
Fotos (3): Pamela Balladares Chow

Arbeiterwohlfahrt Kreisverband Frankfurt am Main e. V.  |  Tel: 069 / 298901-0  |  www.awo-frankfurt.de  |  info@awo-frankfurt.de
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Gemeinsam Kochen bereitet Freude.

Begegnung der Kulturen 

Das Buch „Blick in Rödelheimer Kochtöpfe“, das 
neben Rezepten und zahlreichen Fotografien auch
Kurzinterviews mit den beteiligten Frauen sowie
Grußworte von Sozialdezernentin Daniela Birken-
feld und dem Leiter des Diakonischen Werks Frank-
furt, Pfarrer Michael Frase, enthält, ist im Nachbar-
schaftsbüro Rödelheim-West, Westerbachstraße 29,
erhältlich. sti

auch mit asiatischen Leckereien überraschen kann, wird
vermutlich noch eine Weile dauern. 

Am heimischen Herd hat Silvia Moukhtari zwar die
Rezepte ihrer Kochbuch-Mitstreiterinnen längst aus-
probiert, die indonesischen Gerichte seien ihr aber nicht
so gut gelungen. Da müsse sie wohl „bei Purwanty noch
etwas in die Lehre gehen“. Dem steht nichts entgegen.
Das gemeinsame Kochen hat sich schließlich bei allen
als beliebte Aktivität etabliert.

Georg Bastian, Leiter des Arbeitsbereichs Diakonische
Dienste beim Diakonischen Werk, sieht freilich noch Er-

weiterungspotenzial. Bei den nachbarschaftlichen Koch-
begegnungen seien bisher ausschließlich Frauen zugan-
ge. Er fände es „interessant, ein entsprechendes Projekt
für Männer“ auf den Weg zu bringen. Das wäre es si-
cher – zumal nicht unbedingt gleich ein veritables Koch-
buch herausspringen muss.                           Doris Stickler

Arbeiterwohlfahrt Kreisverband Frankfurt am Main e. V.  |  Tel: 069 / 298901-0  |  www.awo-frankfurt.de  |  info@awo-frankfurt.de

Ein Zuhause. Mitten im Leben.

Anzeige
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Interkulturelle Kompetenz muss gefördert werden

Im vergangenen Jahr nahm erst-
mals eine Tagung den Bedarf an
Hilfs- und Betreuungsangeboten

für ältere Migrantinnen und Migran-
ten ins Visier. Organisiert vom Amt
für multikulturelle Angelegenheiten
(AmkA) und dem Jugend- und Sozial-
amt loteten rund 100 Fachleute aus
stationären und ambulanten Pflege-
einrichtungen, der offenen Altenhil-
fe, Migrantenorganisationen und reli-
giösen Zuwanderergemeinden ent-
sprechende Versorgungslücken aus.

Die erwiesen sich zum Teil als gra-
vierend. Am Ende der Tagung waren
sich die Beteiligten denn auch einig,
dass es die interkulturellen Kompe-
tenzen dringend zu fördern gilt. Für
Stadträtin Prof. Dr. Daniela Birken-
feld zeigt sich bereits „an einfachen
Beispielen wie etwa der Nutzung des
Hausnotrufs, wie wichtig es ist, sich
in der Altenhilfe auf die wachsende
Zahl älterer Migrantinnen und Mig-
ranten einzustellen“. Wenngleich die
Möglichkeit, in einer Notsituation per
Knopfdruck Hilfe zu holen, das Si-
cherheitsgefühl enorm erhöhe, grif-
fen nur wenige Bürgerinnen und Bür-
ger mit Migrationshintergrund auf
derlei Angebote zurück. Die Gründe
liegen für Birkenfeld auf der Hand:
„Gerade im Notfall kann die Sprache
ein großes Problem sein. Selbst wenn
die Seniorinnen und Senioren gut
Deutsch können, fehlen ihnen in der
Aufregung eines akuten Notfalls die
Worte.“ Die Sozialdezernentin könn-
te noch etliche Bereiche nennen, die
die „Notwendigkeit eines kultursen-
siblen Blicks in der Altenhilfe“ offen-
baren. Zu ihrer Freude hält Frank-
furt zwar „bereits eine ganze Reihe
von Angeboten für ältere Migrantin-
nen und Migranten“ vor. Deren Erfolg
hänge jedoch „maßgeblich davon ab,
ob sie bedarfsgerecht sind und in
der jeweiligen Community entspre-
chend gestreut“ werden. „Wenn wir
eine gute Versorgung für alle Frank-
furter Seniorinnen und Senioren
sicherstellen wollen, müssen die Trä-
ger der Altenhilfe verstärkt mit Mi-
grantenorganisationen zusammen-

Kultureller Austausch ist nötig – auch in der Altenpflege.                                          Foto: Oeser

arbeiten“, stellt Birkenfeld klar. Es
führe kein Weg daran vorbei, diese
Kooperation voranzutreiben.  

Aus diesem Grund haben das AmkA
und das Jugend- und Sozialamt
unter anderem die Fortbildungs-
reihe „Interkulturelle Öffnung und
Kompetenz als Qualitätsmerkmale
verankern“ auf die Beine gestellt. Im
Rahmen von Halbtagsseminaren fin-
den Mitarbeitende von Altenhilfeein-
richtungen zum einen neue Anregun-
gen für bereits begonnene Öffnungs-
prozesse. Zum anderen erfahren sie,
was kultursensible Pflege bedeutet,
wie sie sich im Arbeitsalltag umset-
zen lässt und wie man mit Vorbehal-
ten und Ressentiments konstruktiv
umgehen kann. Außerdem bietet der
abschließende Infomarkt Fach- und
Führungskräften aus Altenhilfeein-
richtungen sowie Mitgliedern von Mi-
grantenorganisationen und religiösen
Zuwanderergemeinden Gelegenheit,
sich auszutauschen und kennen zu
lernen. Wie Integrationsdezernentin
Nargess Eskandari-Grünberg einer
schon früher vom AmkA beauftragten
Angebotsstrukturanalyse entnehmen

konnte, ist die „Schnittstelle zwischen
Migrationsarbeit und Altenhilfe stark
ausbaufähig“. Der exemplarischen
Studie zufolge verfügen die statio-
nären Pflegeeinrichtungen nur über
einen geringen Anteil von ausgebil-
detem Personal mit Migrationshin-
tergrund. Außerdem halten über die
Hälfte der 48 Frankfurter Häuser
keine auf Migranten zugeschnittenen
Angebote vor. Die sind auch in Ein-
richtungen der offenen Altenhilfe 
wie Seniorenclubs oder Begegnungs-
stätten dünn gesät. Eskandari-Grün-
bergs Urteil nach können daher die
„notwendigen Informationen noch
nicht in ausreichendem Maß an die
Zielgruppe gelangen, steht die zeit-
gemäße interkulturelle Öffnung der
Altenhilfe noch aus“. Vor diesem Hin-
tergrund ist es für die Integrations-
dezernentin keine Frage: „Die Zu-
sammenarbeit zwischen Altenhilfe-
system und Migrantenorganisatio-
nen muss weiter ausgebaut werden.
Nur so wird es gelingen, den indivi-
duellen Bedürfnissen der Frank-
furter Seniorinnen und Senioren
gerecht zu werden.“                          

Doris Stickler

Die Fortbildungsreihe wird Ende November mit einem Infomarkt abge-
schlossen. Neben dem inhaltlichen Rückblick auf die Seminare laden
Gesprächsinseln zum Gedankenaustausch ein und es werden an rund
30 Infoständen die Angebote der stationären, ambulanten und offenen
Altenhilfe vorgestellt.

19. November, 13.30 bis 18 Uhr, Jugend- und Sozialamt, Raum A001,
Eschersheimer Landstraße 241–249. Wegen der begrenzten Teilneh-
merzahl wird um Anmeldung gebeten unter Telefon 0 69/2124 8913
oder 0 69/2123 0150.                                                                                         sti

Final_SZ_04_2014 __  23.09.14  10:43  Seite 50



51SZ 4 / 2014

Begegnung der Kulturen 

In diesem Jahr finden die Inter-
kulturellen Wochen (IKW) vom
25. Oktober bis 8. November statt.

Man darf gespannt sein, wie die
Frankfurter es aufnehmen: Das dies-
jährige Programm ist kompakter,
weil kürzer, und die letzte der zwei
Wochen ist mit ihren rund 40 Ver-
anstaltungen gezielt auf Diskussio-
nen, Lesungen, Workshops, Filme,
Theater und Ausstellungen zum The-
ma Fliehen – Ankommen – Heimat
finden ausgerichtet. Dazu kommt,
dass sich das Programmheft eben-
falls ein neues Kleid zugelegt hat.
Chronologisch sortiert werden die
Veranstaltungen, die sich wie immer
um die Bereiche kulturelle Vielfalt,
Gesellschaft – Arbeit – Politik und Re-
ligionen in Frankfurt drehen, präzi-
se und anschaulich eingeführt. Im
Schlussteil gibt es dann eine eigene
Rubrik mit Veranstaltungen für Kin-
der und Familien. Hier besticht wie-
der die Stadtbibliothek mit ihren zwei-
sprachigen Mitmach-Lesungen für
Kinder in vielen der Stadtteilbiblio-
theken. Ins Auge fällt auch die inter-
nationale Spielenacht im Gemeinde-

„Fliehen – Ankommen – Heimat finden”
haus der Evangelischen Wichernge-
meinde, zu der man Schlafsack und
Isomatte mitbringen darf, will man
bis 9 Uhr am nächsten Morgen an-
wesend sein. 

Unter dem Titel „Unsichtbar – mit
Flüchtlingen unter Frankfurts Brü-
cken“ beschäftigt sich eine Ausstel-
lung im Günes Theater im Gallus. 
Es werden im Programm aber auch
Themen wie das Kirchenasyl behan-
delt oder Fragen nach dem Einfluss
von Flucht auf Bildungserfolge in
Deutschland gestellt und nach religiö-
ser Tradition von Flucht. Im Gemein-
dehaus „Kinz“ der Evangelischen Ge-
meinde Am Bügel werden von den
Frauen des internationalen Frauen-
treffs noch mal die Koffer gepackt –
mit genau dem, was sie beim Verlas-
sen der Heimat eingepackt haben:
Erinnerungen, Wünsche, Träume ...

Die Eröffnungsveranstaltung am
23. Oktober um 19.30 Uhr im Inter-
nationalen Familienzentrum, Ostend-
straße 79, bringt die Gäste mit Be-
troffenen und Fachleuten aus Berei-

chen wie Unterbringung, Beratung
und Therapie zusammen, wenn es um
das Thema der jugendlichen Flücht-
linge geht. Es sollen Antworten dar-
auf gefunden werden, wie sie hier
leben und wie sie Hilfe finden – ob
mit oder ohne Familie. Vielleicht 
finden sie neben Hilfe auch ein
Stück Heimat.

Das Programmheft der Interkul-
turellen Wochen ist in der Stadt-
bücherei und den Stadtbibliothe-
ken, in den Bürgerämtern der Stadt-
teile und im Bürgerforum auf dem
Römerberg erhältlich. Darüber hin-
aus liegt es in Bildungseinrichtun-
gen aus und kann am Empfang des
Amtes für multikulturelle Angele-
genheiten, Lange Straße 25–27, ab-
geholt werden.

Weitere Informationen gibt es
unter www.interkulturellewochen.
frankfurt.de.                                     red

✂
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Straße/Hausnr. ______________________________________________________

PLZ/Ort ______________________________ Telefon _______________________

Ort/Datum ____________________________Unterschrift ___________________
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Die Vielseitigkeit des Schwindels
zeigt sich schon daran, dass
wir in der deutschen Sprache

unter demselben Wort Synonyme wie:
Lüge, Ausrede, Unsinn, Täuschung
und Betrug sowie wissenschaftlich
betrachtet, Symptome einer medizi-
nischen Störung verstehen. 

So wird der Wechsel vom Wachzu-
stand zum Traum oder von der Wirk-
lichkeit zur Illusion oft als „schwin-
delerregend“ bezeichnet. Ebenso nen-
nen wir den Übergang von der Wahr-
heit zur Lüge Schwindel. Eine aus-
giebige kulturhistorische Analyse der
Doppeldeutigkeit soll an dieser Stel-
le keine Vertiefung finden. Wir wen-
den uns im Wesentlichen dem Begriff
aus medizinischer Sicht zu. 

Vertigo 
…kommt aus dem Lateinischen und

ist nicht nur der Titel eines der be-
deutendsten und besten Filme von
Alfred Hitchcock, sondern die medi-
zinische Bezeichnung für Schwindel-
symptome. Das bedeutet, Schwindel
ist keine Krankheit, sondern ein Hin-
weis auf eine mögliche körperliche
und/oder seelische Störung, die viele
Ursachen haben kann. Es handelt sich

um ein sehr häufiges Phänomen –
Menschen über 65 Jahre berichten be-
reits zu einem Drittel, über 75- Jähri-
ge sogar zu über 50 Prozent von Be-
schwerden dieser Art. Damit zählen
Schwindel und Gleichgewichtsstö-
rungen zu den häufigsten Sympto-
men im Alter. Deshalb sollte sich
niemand mit Aussagen zufriedenge-
ben, wie „ach ja, habe ich auch, da
kann man nichts machen“ oder
„wird schon wieder weggehen“ oder
„ist halt das Alter, das ist dann halt
so ...“. Gerade bei älteren Menschen
sind Stürze häufig Folge von Schwin-
del und führen nicht selten zu kom-
plizierten Brüchen. Rückzug in die
Isolation und Einsamkeit aus Angst
vor erneuten Stürzen können die Fol-
ge sein. Im schlimmsten Fall kann
eine Pflegebedürftigkeit die Konse-
quenz sein.

Schwindelgefühle werden nach 
Typen und nicht nach Ursachen be-
zeichnet. So spricht man von Dreh-,
Schwank-, Lift- sowie von Bewe-
gungs-, unsystematischem und soma-
toformem beziehungsweise psycho-
genem Schwindel. Ob anfallsartig, si-
tuationsbedingt oder dauerhaft – eine
Abklärung ist immer zu empfehlen.

Am Anfang steht das Wort
Vor jeder Behandlung steht immer

die Suche nach der Ursache an ers-
ter Stelle. Wenn der Hausarzt nicht
helfen kann, dann ist eine psychia-
trisch/neurologische Untersuchung
obligatorisch. Manchmal ist auch eine
Untersuchung durch einen Hals-Na-
sen-Ohrenarzt notwendig. Ein sorg-
fältiges Gespräch (Anamnese) ist un-
erlässlich. Wer betroffen ist, sollte sich
auf den Arztbesuch gut  vorbereiten.
Werden Situation, auch eventuelle
Auslöser, Häufigkeit, Dauer der Atta-
cke, Art des Schwindels, Begleiter-
scheinungen gut dokumentiert, ist die
Wahrscheinlichkeit größer, zu einem
richtigen Ergebnis zu kommen. Meis-
tens ist ein solches Gespräch auf-
schlussreicher als unnötige appara-

tive Untersuchungen, die in vielen
Fällen nicht weiterhelfen. Allerdings
bleibt auch nach intensiver Diagnos-
tik bei einigen Patienten die Ursache
im Unklaren. Schwindel ist ein sehr
komplexes Symptom, das viele mög-
liche Ursachen und Auslöser hat. 

Wenn die Sinne tanzen…
Das Gleichgewichtsorgan in unse-

rem Innenohr verarbeitet insbeson-
dere Drehbewegungen des Kopfes.
Die Augen ergänzen die Informatio-
nen durch „optische Daten“. Die Mus-
keln und Gelenke runden das Bild
durch die Tiefenwahrnehmung ab,
zum Beispiel durch Informationen
über die aktuelle Position unseres
Körpers oder Teilen davon. 

So weiß der Mensch selbst bei ge-
schlossenen Augen, ob er steht, geht
oder liegt. Die Schaltzentrale des Ge-
hirns (Gleichgewichtszentrum) ver-
gleicht, prüft und korrigiert die über-
mittelten Informationen. Wenn sie
stimmen, ist alles in Ordnung, wenn
es Abweichungen oder Fehler gibt,
klappt die Verarbeitung nicht und es
wird einem schwindlig. 

Zusätzlich gibt es noch eine ganze
Menge von anderen Faktoren, die die-
ses sehr sinnvolle, aber fragile System
stören können. So finden sich häufig
(Neben-)Wirkungen verschiedener
Medikamente, die gerade bei älteren
Menschen, mit der Einnahme von meh-
reren Wirkstoffen, ungünstige Interak-
tionen zur Folge haben. Deshalb ist es
wichtig, alle Medikamente (auch die
frei verkäuflichen) beim Arztbesuch
mitzunehmen oder aufzuschreiben. 

Herz-Kreislauf-Erkrankungen, zu ho-
her oder zu niedriger Blutdruck, Stoff-
wechselstörungen wie zum Beispiel
Diabetes Mellitus oder Schilddrüsen-
erkrankungen, Gefäßerkrankungen,
Parkinson oder auch eine demen-
zielle Entwicklung, um nur einige zu
nennen, können ebenfalls Schwin-
delgefühle erzeugen. 

Wenn der Berg ruft…
aber keiner hingeht, weil Höhen-

angst mit Schwindelgefühlen be-
steht, dann spricht man vom phobi-

Beim Blick auf diese Treppe kann einem schon
ganz schön schwindlig werden.

Alles Schwindel ...
…wenn das Kopfkarussell nicht enden will 

Alle Informationen unter: 

          
Akzeptiert statt 
     nur toleriert �
und das in jedem Alter.
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schen Schwankschwindel oder psy-
chogenem Schwindel. Auslöser für
diese Form können Angsterkrankun-
gen und Phobien sein, wie etwa die
Angst in Fahrstühlen, vor großen
Plätzen, vor Menschenansammlun-
gen, engen Räumen oder Tieren, zum

Beispiel Spinnen. Diese Schwindel-
attacken treten sehr häufig in Kombi-
nation mit Zittern, Herzrasen, Schwit-
zen, Atemnot, Übelkeit und Ohn-
machtsanfällen auf. Auch depressive
Erkrankungen können gelegentlich
mit Schwindelattacken einhergehen. 

Wer sich auf dem Wäldchestag zu einer Karussellfahrt  entschließt, möchte sich herumwirbeln
lassen. Fotos (2): Oeser 

Je nach Ursache, Ausprägung und
Leidensdruck kann der Schwindel im
Alter recht gut behandelt werden.
Manchmal ist er zwar nicht ganz heil-
bar, aber durch gezieltes Training,
Aufklärung und Übungen, lässt er sich
meistens so weit beeinflussen, dass
eine aktive Teilnahme am Leben 
möglich ist.

Wer noch nie im Leben Schwindel
erlebt hat oder wer erfolgreich be-
handelt wurde und jetzt „seinen
Schwindel“ vermisst, der kann ja gern
mal wieder auf die Frankfurter Dip-
pemess oder andere Veranstaltun-
gen dieser Art gehen und sich gegen
Entrichtung eines Obolus Schwin-
delgefühle auf Zeit kaufen. Die Ka-
russellbetreiber werden es sicher
danken. 

Dr. Hans-Joachim Kirschenbauer

Alle Informationen unter: www.regenbogenp� ege.de und www.frankfurter-verband.de

          
Akzeptiert statt 
     nur toleriert �
und das in jedem Alter.
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Nach der Jubiläumsfeier zur 50. Veranstaltung mit
Stargast Ilja Richter im Juni und der anschließen-
den Sommerpause geht die Reihe „Gesundheit im

Alter – den Jahren mehr Leben geben“ jetzt in die nächs-
te Runde. Los geht es im November mit einem Blick auf
die Auszeichnung „Europäische Stadt der Bäume“, mit
der sich Frankfurt in diesem Jahr schmücken darf.
Peter Dommermuth, Leiter des städtischen Umweltamtes,
wird erläutern, wie Bäume Lebensqualität in der Stadt
sichern und damit auch einen wichtigen Beitrag zu Ge-
sundheit und Wohlbefinden leisten. Im Dezember stellen
die Frankfurter Chorleiterin Ursula Mühlberger und
Joëlle Penzkofer vom Gesundheitsamt Zaubermärchen
und Weihnachtslieder vor. Märchen können in vielen Le-
bensbereichen hilfreiche Wegbegleiter sein, Orientierung
bieten und somit als Balsam für die Seele einen positiv
besinnlichen Start und frohe Stimmung für die begin-
nende Weihnachtszeit vermitteln.

Die monatliche Reihe im Gesundheitsamt präsentiert
damit einen anderen, ungewohnten Blick auf das Älter-
werden, der zeigen soll, dass es Freude machen kann, in
Frankfurt älter zu werden. 

„Dazu kann durchaus einmal das gemeinsame Singen,
der jede Woche donnerstags stattfindende Frankfurter
Gesundheitsspaziergang oder auch ein Kinobesuch beim
jährlichen Europäischen Filmfestival der Generationen
– Silver Screen gehören. All das leistet einen wichtigen
Beitrag zum persönlichen Wohlbefinden und entspricht
damit ganz direkt einem gültigen Motto der Weltge-
sundheitsorganisation: Es gibt keine Gesundheit ohne
psychische Gesundheit“, sagt Matthias Roos, beim Gesund-
heitsamt seit 2009 zuständig für die Veranstaltungsreihe
„Gesundheit im Alter – den Jahren mehr Leben geben“.  

red

Mittwochsreihe im Gesundheitsamt 

startet mit Umweltthema

Folgende Veranstaltungen stehen auf dem Programm

12.11.2014 
Alt, knorrig und voller Leben – Gesundheit für 
Bäume und Menschen 

10.12.2014 
Märchen vom Glück – besinnliche Erzähl- und
Gesangsstunde zur Weihnachtszeit

14.1.2015 
Der Schlaganfall – hier zählt jede Minute!

4.2.2015 
Begleitveranstaltung Kultur,  Autorenlesung mit Bascha
Mika: „Mutprobe – Frauen und das höllische Spiel mit 
dem Älterwerden”

Die Veranstaltungen finden jeweils von 16 bis 17.30 Uhr
im Auditorium im Gesundheitsamt, Breite Gasse 28,
60313 Frankfurt, statt. Sie sind barrierefrei und kostenlos.
Die Veranstaltungsbroschüre gibt es beim Gesundheits-
amt, nähere Auskünfte unter Telefon 0 69/212-3 36 30
und im Internet: www.frankfurt.de/gesundheit-im-alter.

Außerdem wird weiterhin ganzjährig, jeden Donnerstag
von 10 bis 11 Uhr, der Frankfurter Gesundheitsspazier-
gang für alle Alters- und Bewegungsstufen unter fachli-
cher Anleitung angeboten. Treffpunkt: am Empfang.  red

Anzeige

„Gesundheit im Alter – den 
Jahren mehr Leben geben” 

Was für ein Struwwelpeter! Auch Bäume haben Charakter und sie
sichern Lebensqualität. Mehr Informationen dazu gibt es am 
12. November.   Foto: Stefan Cop
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Im Juli kamen 28 Personen aus So-
zialpolitik, unterschiedlichen Be-
hörden und den Pflegeheimen

Frankfurts zu einem „Runden Tisch
Pflege“ im Gesundheitsamt Frankfurt
zusammen. Gastgeberin Prof. Ursel
Heudorf, die im Amt leitend für Hy-
gienefragen zuständig ist, hatte diese
Runde angeregt. Der Sprecherkreis
der Heimleitenden im Frankfurter Fo-
rum für Altenpflege (FFA) hatte das
Treffen organisiert und die Gäste
eingeladen. 

Grund ist: Pflegeheime unterliegen
einem umfassenden Wandel. Er be-
trifft die Bewohnerschaft, aber auch
die Häuser selbst. Eine neue Genera-
tion von Menschen mit Pflegebe-
darf – auch zum Beispiel die 68er Ge-
neration – zieht ein. Dazu kommt,
dass gesetzliche Rahmenbedingun-
gen – etwa die 2008 ratifizierte UN-
Behindertenrechtskonvention, bes-
ser als Inklusion bekannt – ein  Um-
denken in Politik, Stadtverwaltung
und allen zuständigen Behörden er-
fordern. Doch wie sich der Wandel
im Pflegealltag von Heimen aus-
wirkt, darüber müssen alle Verant-
wortlichen in einen kommunalen
Dialog treten, um im Einzelfall Lö-
sungen zu erzielen. Diesen Aus-
tausch zu pflegen, das ist bereits ein
erstes Ergebnis der Veranstaltung
im Gesundheitsamt.

Beispiele aus dem
Heimalltag

Aktuell aus dem Heimleben trugen
Doris Pogantke, Bürgermeister-Men-
zer-Haus AWO, und Olaf Höwer, Bür-
germeister-Gräf-Haus des Frankfur-
ter Verbandes für Alten- und Be-
hindertenhilfe, einige Fallbeispiele
vor. Pogantke berichtete von einem 
Rollstuhlfahrer, der sehr selbstbe-
stimmt handele. Tag und Nacht sei
er unterwegs. Er nutze seine Zeit 
in der Stadt zu Einkäufen und be-
zahle diese nicht immer. Er könne
das, weil er über einen freien Willen
verfüge. Ein anderer Mitbewohner
türme in seinem Zimmer Zeitungen,
Toilettendeckel und Decken auf. Ein
dritter sei ohne Aufenthaltsstatus
und habe keine Krankenversiche-
rung. Dies bedeute für die Mitarbei-
ter, dass der ärztliche Behandlungs-
schein und die erforderlichen Medi-
kamente ständig zu erkämpfen seien.
Einen Arzt zu finden, komme einem
Lotterietreffer gleich. „Oft treten
Heime in derartigen Situationen in
Vorleistung“, so Doris Pogantke und
fragte: „Was können Behörden für
eine gute Lösung tun?“

Auch Olaf Höwer treibt diese Fra-
ge um. Er beherbergt seit einem Jahr
einen Rollstuhlfahrer im Haus, der
ständig nach Zigaretten verlange.
„Erhält er keine, dann schreit er

Kulturwandel im Pflegeheim: 

„Unser System läuft dem hinterher”
laut, zeigt aggressives Verhalten und
wirft mit Gegenständen um sich, wo-
von auch schon Mitarbeiter betrof-
fen waren.“ Ein anderer Bewohner
habe immer dann viel Alkohol getrun-
ken, wenn er sich schlecht fühlte. Im
vergangenen Jahr sei er ohne Wissen
des Hauses in seine alte Wohnung
zurückgekehrt und habe einige Tage
später mittels eines Bekannten den
Heimvertrag gekündigt. Hier stelle
sich die Frage nach der Fürsorge-
pflicht der Heimverantwortlichen.

Das Bild von Menschen in Pflegehei-
men, das wir im Kopf haben, stimmt
nicht mehr, so das Votum der sozial-
politischen Vertretungen von CDU,
Grünen und SPD sowie aller anderen
Anwesenden. Betreuungsrichter Diet-
mar Cuntz stellte dazu fest, dass im-
mer mehr jüngere Menschen in den
eigentlich für alte Menschen gedach-
ten Einrichtungen lebten. Auch für
psychisch Erkrankte sei das Pflege-
heim oft eine Alternative, auch vorü-
bergehend. Damit habe er gute Er-
fahrungen gemacht. Auf das Thema
Krankenschein bei fehlender Auf-
enthaltserlaubnis ging Bernhard
Bender vom Jugend- und Sozialamt
Frankfurt ein. Auch illegal in Deutsch-
land lebende Menschen müssten
versorgt werden. Alle diese Fälle
würden behördlich gut abgestimmt.
Er sagte zu den beschriebenen Bei-
spielen, dass die „normale“ Heimbe-
wohnerschaft sowie Risikoperso-
nen in Heimen bereits konzeptionell
gut integriert seien. Dass sich die
Lebensstile von Menschen in Heimen
unterdessen immer weiter ausdiffe-
renzieren, unterstrich Pia Flörshei-
mer, ebenfalls Sozialamt. Und Ste-
phanie Gasteyer, Gesundheitsamt,
ergänzte dazu: „Wir müssen diese
Lebensvielfalt zulassen, aber unser
gesamtes System läuft alledem hin-
terher.“ Man habe nun die Aufgabe,
das Besprochene kompatibel zu ma-
chen. Auch Landes- und Bundespo-
litik gehörten einbezogen mit Unter-
stützung der jeweiligen kommunalen
Erfahrungen.    Beate Glinski-Krause 

Foto (v. l. n. r.): Olaf Höwer, Leiter im Bürgermeister-Gräf-Haus, und Doris Pogantke, Leiterin im
Bürgermeister-Menzer-Haus, sowie Gabriele Fremdt, Betreuungs- und Pflegeaufsicht Hessen,
trafen sich mit 25 weiteren Personen zum „Runden Tisch Pflege” im Gesundheitsamt Frankfurt. 

Foto: Glinski-Krause
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Es klopft an der Tür, gleich darauf
steht die Pflegekraft schon im
Zimmer, das „Herein“ wird im

Altenheim oft nicht abgewartet. Nicht
selten ist die Bewohnerin gerade auf
der Toilette, schläft oder telefoniert.
„Privatheit in Altenpflegeeinrich-
tungen“ ist schwer zu haben, seit 2008
fördert das Frankfurter Programm
Würde im Alter das gleichnamige Pro-
jekt. Der Erziehungswissenschaftler
Manfred Müller und sein Kollege
Matthias Günkel von der Werkgemein-
schaft Pädagogik bieten Arbeitsgrup-
pen in Heimen und Fortbildungen für
Mitarbeiter an, wohl wissend, dass die
Lebensgewohnheiten der Bewohner
mit den Abläufen in der Pflege häufig
kollidieren. „Aber es gibt Spielräume,
die es zu nutzen gilt.“ Dies zu vermit-
teln, ist Müller besonders wichtig. 

Wenn eine hochbetagte Dame mor-
gens lange schläft, verpasst sie das ge-
meinsame Frühstück, kommt zu An-
geboten wie Gedächtnistraining oder
Sitz-Tanz häufig zu spät. Die Struk-
turen in einem Heim lassen nur einge-
schränkt die Möglichkeit zu, zu spät
zu sein, sagt Müller. Noch immer ge-
höre es nicht zum Heimalltag, etwa
dann zu frühstücken, wenn andere
zu Mittag essen. Er erinnert sich, wie
ein Mann in einer Wohngruppe beim
Gedächtnistraining aufstehen wollte:
„Die Betreuerin sagte: dWo wollen Sie
hin? Setzen Sie sich.‘ 20 Minuten spä-
ter stellte sich heraus, dass der Mann
zur Toilette gemusst hätte…“ Wenn es
um Selbstbestimmung und Fürsorge
im Heim geht, sagt Müller, muss je-
weils ausgehandelt werden, was im

Moment wichtiger ist, etwa jemanden
zur Toilette zu begleiten oder das Ge-
dächtnistraining weiterzuführen.

Bei der Frage der Selbstbestim-
mung geht es auch um Freiheitsein-
schränkungen. Der Medizinische
Dienst der Krankenkassen hält im 3.
Bericht zur Pflegequalität fest, bei
rund 20 Prozent der per Zufall über-
prüften alten Menschen wurden frei-
heitseinschränkende Maßnahmen
wie Bettgitter, abgeschlossene Zim-
mertüren oder Fixiergurte angewen-
det. Bei 88,8 Prozent lagen dafür Ein-
willigungen und Genehmigungen vor,
bei 11,2 Prozent hingegen nicht.

Um Respekt vor der Autonomie geht
es Bernd Trost, Leiter des Franziska
Schervier Seniorenzentrums und des
Pfarrer Münzenberger Hauses: „Es
kann nicht sein, dass ein alter Mensch,
der in eine stationäre Einrichtung ein-
zieht, von uns hospitalisiert wird.
Wir haben uns nach seinem Tages-
rhythmus zu richten und nicht um-
gekehrt.“ Trost berichtet von einer Be-
wohnerin mit Demenz, die ihr Leben
lang auf der Couch bei laufendem Fern-
seher schlief. „Jetzt tigert sie nachts
herum, schaut nach, ob die anderen
wach sind.“ Der laute Fernseher stört
andere. Nach einer Teamsitzung roll-
te Trost das Pflegebett aus dem Zim-
mer, eine Couch kam hinein und ein
Fernseher, als Test, ob die Dame so
besser schläft. Auch in Fragen der
Körperhygiene versuchen die Pflege-
kräfte „behutsam Wege und Mittel
zu finden, Zwangsduschen gab es in
den 60er Jahren in der Psychiatrie“.

Das System ist für die Menschen da, 
nicht umgekehrt
Vom schwierigen Prozess, in der Altenpflege zwischen Selbstbestimmung und Fürsorge zu agieren

„Respekt vor der Autonomie der Be-
wohner im Altenpflegeheim“ heißt
ein Papier des Ethikkomitees der bei-
den genannten Heime. Darin ist von
Unsicherheiten und Abwägungspro-
zessen die Rede, weil der Wille der Be-
troffenen beispielsweise nicht ein-
deutig ist oder der Fürsorgegedanke
und die Achtung vor der Autonomie
unvereinbar zu sein scheinen. „Der ge-
meinsame Wille, die Selbstbestimmt-
heit des Bewohners zu fördern und
zuzulassen, prägt die Haltung der Ein-
richtung“, heißt es unmissverständ-
lich. Will beispielsweise ein Bewohner
mit Demenz das Heim verlassen, geht
jemand mit. Das ist alles machbar, so-
lange in einer größeren Einrichtung
nur eine gewisse Anzahl von Bewoh-
nern lebt, die mehr Betreuung brau-
chen. „Schon heute“, sagt Trost, „leis-
ten meine Mitarbeiter mehr als ich
bezahle.“ Doch auch wenn Bewohner
immer schwieriger werden, „darf es
nicht passieren, die Menschen dem
System anzupassen“.

Susanne Schmidt-Lüer

Weitere Informationen zum
Thema zwischen Selbstbestim-
mung und Fürsorge gibt es
unter www.senioren-zeitschrift-
frankfurt.de/Hintergruende.

Infotelefon und Beratung

0 69/29 59 59
jeden Dienstag von 14 bis 16 Uhr

Café Karussell (im Switchboard, Alte Gasse 36)

Zusammenfinden – Zusammen erleben
jeden 1. und 3. Dienstag im Monat
von 15.00 bis 18.00 Uhr

Für ältere Männer, die Männer lieben

Anzeige

Wohn-Service-Teams der Nassaui-
schen Heimstätte helfen beim Put-
zen, Bügeln, Einkaufen, als Beglei-
tung bei Arzt- und Behördengän-
gen genauso wie beim Gassigehen
mit dem Vierbeiner oder beim
Blumengießen. Für Mieter kostet
der Service 4,50 Euro pro halbe
Stunde. Hilfsbedürftige Mieter er-
halten einige Services kostenlos.
Nichtmieter bezahlen den Helfern 
9 Euro pro halbe Stunde. Informa-
tion und Buchung unter Telefon
08 00/3 66 05 33 (kostenfrei aus
dem deutschen Festnetz).       red

>> Helfer im Alltag
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KULTUR IN FRANKFURT

Was – wann – wo?
Mit alten und neuen, bekannten und unbekannten
Stücken bietet die Frankfurter Oper auch diese Saison
wieder ein sehr abwechslungsreiches, hochkarätiges
Programm: Sirenen – Bilder des Begehrens und des Ver-
nichtens von Rolf Riehm; Hänsel und Gretel von Engelbert
Humperdinck; La Sonnambula von Vincenzo Bellini
(Premiere: 30. November); L’incoronazione di Poppea
von Claudio Monteverdi (Premiere: 20. Dezember). Und
an Silvester Die Csárdásfürstin von Emmerich Kálmán
(31. Dezember, 19.30 Uhr). Oper und Bockenheimer De-
pot. Kartentelefon: 0 69/212-4 94 94.

Nach der Buchmesse ist vor
dem nächsten literarischen
Höhepunkt. Am Donnerstag,
20. November, liest Bernhard
Schlink im Literaturhaus
aus seinem neuen Roman Die
Frau auf der Treppe. Schlink,
Professor für öffentliches
Recht und Rechtsphilosophie
und Schriftsteller, ist einem
breiten Publikum vor allem
durch seinen Roman „Der
Vorleser“ bekannt.  Am Don-
nerstag, 26. November, stellt

Einladend – Plakat „Tod und
Triumph im Colosseum”.

Bernhard Schlink, Foto: Gaby
Gerster/© Diogenes Verlag

der 81-jährige Jürgen Becker sein Werk im Literatur-
haus vor: Er erhält am 25. Oktober in Darmstadt den
Georg-Büchner-Preis, der als wichtigster Preis für
deutschsprachige Literatur gilt. Die Jury würdigt
Becker vor allem als Lyriker: „Seine Gedichte ma-
chen unsere alltäglich erlebte Welt auf neue Weise
sichtbar und unvergesslich.“ Literaturhaus, Schöne
Aussicht 2. Frühzeitig Karten bestellen, da schnell 
ausverkauft! Kartentelefon: 0 69/4 07 66 25 80.

Wie kann man die Bitte um Erbarmen im Kyrie, die
Glaubensgewissheit an den dreieinigen Gott oder 
das Warten auf die Wiederkunft Christi im Credo in
packende Musik setzen? Wahrscheinlich ist das nie-
mandem so gut gelungen wie Johann Sebastian Bach
in der Hohen Messe in h-Moll, seinem letzten großen
Vokalwerk. 

Thomas Hengelbrock, Spezialist für historische Auf-
führungspraxis, erweckt sie mit seinem Balthasar-
Neumann-Ensemble und Chor in diesem Advent zum
Leben. Alte Oper, Donnerstag, 4. Dezember um 20
Uhr. Kartentelefon: 069/13 40-4 00.

Stephanie von Selchow

Wer waren die Gladiatoren 
und was für ein Leben führ-
ten sie wirklich – jenseits von
Mythen und Klischees, die 
sich seit antiker Zeit um sie 
ranken? Darum geht es in 
der Sonderausstellung Gla-
diatoren. Tod und Triumph 
im Colosseum im Archäolo-
gischen Museum. Die kom-
plexen religiösen Ursprünge
und die Entwicklungen des
Gladiatorenwesens werden
ebenso thematisiert wie die
ambivalente gesellschaftliche
Stellung der Kämpfer. 
Zu sehen sind außerdem Architekturfragmente und
kunstvoller Bauschmuck aus dem Colosseum in Rom:
Eine Architektur der Macht fand dort ihren glanzvol-
len Höhepunkt.  
Archäologisches Museum, Karmelitergasse 1. Öffnungs-
zeiten: Dienstag bis Sonntag 10 bis 18 Uhr. Am letzten
Samstag im Monat ist der Eintritt frei – bis 1. März
2015. Ein umfangreiches Online-Angebot begleitet die
Ausstellung: http://www.gladiatoren-frankfurt.de.

Das Museum fü r Moderne Kunst wird erweitert, in-
dem es 2.000 Quadratmeter Fläche im Taunus Turm
bezieht. Denn bis dato konnten im Haupthaus in der
Domstraße nur fünf bis zehn Prozent der Sammlung
gezeigt werden. Die Erweiterung ist ein Mammutpro-
jekt, das nur durch eine Kooperation von MMK, Kul-
turdezernat, Planungsdezernat sowie privaten Stif-
tungen zustande kommen konnte. Ab 19. Oktober
steht das MMK seinen Besuchern dreifach offen: als
MMK 1 in der Domstraße 10, in dem dauerhaft heraus-
ragende Werke der Sammlung zu sehen sind. Als 
MMK 2 im Taunus Turm, in dem die Ausstellungen zwei-
mal jährlich wechseln, sowie als MMK 3, dem jetzi-
gen MMK Zollamt (Domstraße 3), für internationale
Nachwuchskünstler. Die erste Ausstellung im MMK 2
mit dem Titel „Boom She Boom“ zeigt ausschließlich
die Künstlerinnen der Sammlung. Laufzeit: vom 
19. Oktober – 14. Juni 2015. Eröffnung: Sonntag, 19. Okto-
ber, 14 – 18 Uhr: MMK 2, Taunustor 1. 

Sichern auch Sie Ihre  
individuellen Wünsche  
mit unserer Bestattungs- 
vorsorge ab.

Ihr Anruf ist gebührenfrei:
0800 6080908
Hauptsitz: Hahnstraße 20
60528 Frankfurt am Main

www.heuse-bestattungen.de
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Frankfurt und seine Stadtteile / Serie

Ein Stadtteil für alle Jahreszeiten ...

Da muss er jetzt mal lokalpatrio-
tisch werden. Diese Vorbemer-
kung schickt Rüdiger Koch, 65

Jahre, diesem uneingeschränkt be-
geisterten Satz voran: „Das Nordend
ist der attraktivste Stadtteil in Frank-
furt.“ Der Fraktionsvorsitzende, der
im Ortsbeirat 2 für seinen Lieblings-
stadtteil zuständig ist, schwärmt:
von der tollen Infrastruktur, von den
Parks, der Geschichte, der Atmo-
sphäre, den vielen jungen Familien,
den gründerzeitlichen Sandsteinfas-
saden, die sich in den Straßenzügen
dicht an dicht aneinanderreihen.
„Wir sind eine Großstadt im Klei-
nen“, sagt der Kopf des örtlichen Ver-
einsrings. Trotz des urbanen Charak-
ters lebe es sich hier nicht anonym.
„Es gibt im Nordend so viele Möglich-
keiten, Menschen zu treffen und in
Kontakt zu kommen“, so Koch, der in
einem der Altbauhäuser gegenüber
des Marienkrankenhauses wohnt.

Bis heute bringt Norbert Sieber in
dem Stadtteil im Norden Frankfurts
mechanische Uhren aller Art zum

Ticken. Museen wenden sich mit his-
torischen Stücken an ihn. Sieber be-
sitzt für diese Arbeiten das nötige
Werkzeug aus dem 18. Jahrhundert.
„Das ist ein Glück, das nur wenige
haben“, sagt der Handwerksmeister.
Ehrensache, dass sich der 54-Jährige
auch um die Uhren kümmert, die dem
Stadtteil oben auf den Kirchtürmen
der evangelischen und katholischen
Kirche die Zeit anzeigen. Mit seinem
Handwerk pflegt Sieber eine Tradi-
tion, die selten geworden ist. Seine
Kundschaft findet er nicht nur in
Heddernheim. Sie reist zum Beispiel
aus dem Rheingau an oder von jen-
seits der Landesgrenze aus Aschaffen-
burg. Überhaupt, das Altherge-
brachte hat im Stadtteil bis heute
Konjunktur.

Mit seiner hohen Meinung von dem
Quartier mit Güntersburgpark, Holz-
hausenschlösschen, Deutscher Nati-
onalbibliothek, Stalburgtheater und
Philantropin, steht Rüdiger Koch
nicht alleine da. „Das Nordend ist als
Stadtteil immer beliebter geworden.“

Der Mann, der das feststellt, lebt
selbst seit Jahrzehnten darin. Pieter
Zandee, im Seniorenbeirat der Stadt
Frankfurt für das Nordend aktiv,
glaubt, dass diese Anziehungskraft
dem Stadtteil auch zum Verhängnis
werden kann. Rasant steigende Mie-
ten nach zum Teil aufwendigen Mo-
dernisierungen des alten Bestands
werden für Bewohner ein Problem.
Gerade für die Älteren. Deren Rente
reicht nach den Mieterhöhungen oft
nicht mehr. Fast jeder kennt ein bit-
teres Beispiel dafür. Auch Zandee
kann davon erzählen: Vor Kurzem zog
eine ältere Dame aus einem der Nach-
barhäuser nach 30 Jahren Nordend
ins oberhessische Wetzlar um. Die
Miete in dem bei jungen Gutverdie-
nern begehrten Frankfurter Stadt-
teil wurde für sie zu teuer. Ältere, die
das tägliche Treppensteigen in den
alten Bauten ohne Fahrstuhl, nicht
mehr schaffen, finden zudem im
Stadtteil keine bezahlbare Alterna-
tive. Auch Zandee blickt in puncto
Wohnen nicht nur zuversichtlich in
die Zukunft. „In meiner Wohnung lie-
gen die Leitungen noch über Putz“,
sagt der frühere Buchhändler. Ob der
75-Jährige nach einer Modernisie-
rung noch im Nordend wohnen wird,
kann er nicht sagen. 

... Sommer ...

Nordend
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Die Älteren sterben aus, neu zuzie-
hen werden mehr Jüngere. So könnte
die Perspektive im Nordend ausse-
hen. Dabei eröffnet das Quartier ge-
rade für jene, die im betagteren Alter
sind, gute Voraussetzungen: Die na-
hen Parks und Plätze bieten Raum,
mehrere Krankenhäuser mitten im
Stadtteil ein medizinisches Rundum-
sorglos-Paket, die täglichen Wege zu
Discounter oder Bioladen sind kurz,
die Haltestellen der Straßenbahnen
weitgehend barrierefrei, und seit das
Nordend Modellquartier für mehr
gemeinsame Nutzung des öffentli-
chen Raumes war, finden Ältere auch
vermehrt die seit Langem vermis-
sten Sitzgelegenheiten. 

Ein gutes Leben
Und die Senioren schätzen das Le-

ben in ihrem Stadtteil sehr: „Mir ge-
fällt das gute Miteinander“, sagt Seni-
orenbeiratsmitglied Pieter Zandee.
Tatsächlich fallen Streitpunkte zwi-
schen den Generationen nicht schwer
ins Gewicht. Zwar beschwere sich in
der Bürgerfragestunde bei den Sitzun-
gen des Ortsbeirats dann und wann
jemand über Radfahrer der jüngeren
Generation, die allzu rasant auf den
Gehsteigen unterwegs gewesen seien,
oder es gehe um die Folgen der wö-
chentlichen Marktparty am Fried-
berger Platz. Doch alles in allem
kämen Tradition und junge Szene gut
miteinander zurecht, so das Stim-
mungsbild im Nordend.       

Feste selbst organisiert
Auch deshalb sieht sich Rüdiger

Koch mit seinem Engagement als Vor-
sitzender des Vereinsrings, zu dem er
unlängst gewählt wurde, nicht auf
verlorenem Posten. Zwar ist der Stadt-
teil, in dem alternatives Denken und
Leben tief verwurzelt sind, kein
klassischer Vereinsstadtteil. Dennoch
setzt der Vereinsring mit dem Som-
merfest und dem Weihnachtsmarkt
beliebte Marken im Festkalender. Die
selbst organisierten Feste sind gut
besucht. Trotzdem ist Koch bewusst,
dass die Jungen dem Zusammen-

schluss der Gemeinnützigen auch
künftig nicht die Tür einrennen wer-
den. Mit Koch als neuem Vorsitzen-
den haben sie ihm, dem mit stolzen
65 Jahren vergleichsweise Jüngeren,
vor Kurzem den Staffelstab für den
Weg in die Zukunft übergeben. Dem
Mangel an Nachwuchs möchte der
neue Vorsitzende allerdings nach Kräf-
ten entgegenwirken, denn Koch glaubt
fest an die Kraft des gemeinnützigen
Einsatzes: „Der Vereinsring wird
daran arbeiten, sein Potenzial ver-
stärkt nach außen zu tragen.“ 

Katrin Matthias

... Übergang ... ... Herbst ...

... und Winter.                                                                                                            Fotos: (5) Oeser
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„Sturmangriff der Zuaven auf eine deutsche Maschinengewehrabteilung bei Soissons” | Deut-
sche Postkarte, 1914.                                                                                                        © hmf 

In Deutschland gefangen
Ein unbekanntes Kapitel des Ersten Weltkriegs

Der Deutsche Leo Tölke ist vor
dem Ersten Weltkrieg nach Ar-
gentinien ausgewandert und

lebt dort als Landwirt. Als er 1914 vom
Kriegsausbruch erfährt, möchte er
nicht abseits stehen und auch in den
Krieg ziehen. Er besteigt schnell ein
niederländisches Schiff, das ihn
nach Deutschland bringen soll.
Einige Jahre später erinnert er sich:
„An den kapverdischen Inseln leg-
ten wir nur für wenige Stunden an,
nahmen aber etwa 200 schwarze
französische Rekruten bis Lissabon
mit an Bord, die uns dann auch den
Rest der Reise unerträglich machten
durch ihren Nationalgestank und
ihr Geplärr, am meisten aber durch
die Vorstellung, solche Bestien be-
kämpfen zu müssen.“

Unter den acht Millionen Soldaten,
die für Frankreich in den Ersten Welt-

krieg zogen, kam eine halbe Million
Männer aus den französischen Ko-

lonien. Auch das britische Impe-
rium trug zum immensen Aufgebot
an Menschen bei, die auf Feldzügen
und in den Schützengräben des Stel-
lungskrieges kämpften, Kanadier,
Australier, aber vor allem Inder. Und
auch auf russischer Seite kämpften
viele Nicht-Russen, oft muslimischen
Glaubens. 

In den Schützengräben vor Verdun
lagen also nicht nur Gustav und Gas-
ton, sondern auch Mehmet und Ma-
madou. Dabei gerieten viele Soldaten
aus allen Weltgegenden in deutsche
Gefangenschaft. Sie waren eine At-
traktion etwa für die Berliner, die am
Wochenende zum sogenannten Halb-
mondlager bei Zossen fuhren, um dort
die exotischen Gefangenen vor einer
Moschee zu bestaunen. Und auch
die Darmstädter und die Gießener,
um in Hessen zu bleiben, hatten die-
se Möglichkeit. 

Die Kolonialsoldaten tauchten
schon bald in der Kriegspropaganda
auf, erstaunlicherweise ganz früh in

„Kultureinrichtungen, die Sie in dieser Vielfalt in keiner anderen
deutschen Stadt finden, warten auf Sie. Lassen Sie sich inspirieren!”

Ihr

Prof. Dr. Felix Semmelroth, Kulturdezernent      

K U LT U R  IN  F R A N K F U RT

,

of. Dr. Felix Semmelro

>>

Turnende Kriegsgefangene im „Halbmondlager” bei Berlin, 1917.               © Frobenius-Institut
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Sehen und Erleben
Das Historische Museum Frankfurt veranstaltet für
die Leser der Senioren Zeitschrift am Mittwoch, dem
5. November, um 18 Uhr eine kostenfreie Führung
(inklusive freiem Eintritt). Da die Teilnehmerzahl
begrenzt ist, wird bis zum 4. November um Anmel-
dung unter Telefon 0 69/2123 5154 gebeten.

Kinderbüchern, möglicherweise wegen ihrer „exoti-
schen“ Erscheinung. Die Darstellung dieser Menschen
anderer Hautfarbe changiert – wie schon in der Zeit vor
dem Krieg – zwischen dem „guten Wilden“ und der
„Bestie“.

Die gefangenen Kolonialsoldaten wurden auch von
Forschern untersucht: Man hat sie mit Zirkeln vermes-
sen, ihre Köpfe in Gips abgegossen und auf vorgebliche
Rassenmerkmale untersucht. Sie wurden gefilmt, etwa
bei Festen, ihre Musik wurde auf Schallplatten aufge-
nommen, und jahrelang reiste ein hochkarätiges Wis-
senschaftlergremium durch die Lager und zeichnete
die „Stimmen der Völker“ auf Wachswalzen auf.

Im Zentrum der Ausstellung „Gefangene Bilder. Wis-
senschaft und Propaganda im Ersten Weltkrieg“, die noch
bis zum 15. Februar 2015 im Historischen Museum Frank-
furt zu sehen ist, stehen beeindruckende Porträtfoto-
grafien von jeweils fünf französischen Soldaten aus
Nord- und Westafrika. Die Ausstellung versucht die Fra-
gen zu beantworten, vor die uns diese Bilder stellen:
Wer hat sie gemacht? Und wofür? Und wie haben sie die
Wahrnehmung Afrikas und der Afrikaner beeinflusst?

Darum steht am Ende auch eine Fotografie, die von
einer Geschichte erzählt, die viele Frankfurter und Frank-
furterinnen einmal gehört haben: 1920 kamen wieder
schwarze Soldaten nach Deutschland, aber diesmal
nicht als Gefangene, sondern als Sieger: Sie besetzten
das Rheinland und kurze Zeit auch Frankfurt, wo sie
bei einem Tumult acht Menschen erschossen. 

Die Ausstellung macht sich zur Aufgabe, den außer-
europäischen Teilnehmern des „Großen Krieges“ eine
Stimme zu geben und auf einen der Ursprünge des all-
täglichen Rassismus in unserer Gesellschaft aufmerk-
sam zu machen.

Kriegsausstellung im Holzhausenpark 1916.                            © hmf

Kolonialsoldaten an der Frankfurter Hauptwache, Frühjahr 1920.   
© Institut für Stadtgeschichte

„Jeder Mensch braucht einen Anker.
Wir haben ihn...“

Versorgungshaus & Wiesenhüttenstift   
Gravensteiner-Platz 3   D-60435 Frankfurt am Main
Telefon: +49 69 15051-0   Telefax: +49 69 15051-1111  
E-Mail: info@wiesenhuettenstift.de   Internet: www.wiesenhuettenstift.de

Mehr Infos unter: Frau A. Braumann 0 69 - 1 50 51 11 24

Zertifiziert nach IQD

Versorgungshaus & Wiesenhüttenstift
Stiftung des öffentlichen Rechts

Wohnen und Leben im Wiesenhüttenstift
ist einfach angenehm!

„Unsere Bewohnerinnen und Bewohner sollen sich
rundum wohlfühlen und ihr Leben jeden Tag genießen
können. Das ist für uns das Wichtigste.
Deshalb ist unser Umgang geprägt von Respekt und
großem Verständnis für die Bedürfnisse des Einzelnen“.
Beatrix Schorr, Direktorin

Anzeige
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Kultur in Frankfurt

Lädt zum Mittmachen ein.

Ältere Menschen führen als Experten durch die Ausstellung.             Fotos: (3) Tal Kirshenbaum

W ie fühlt es sich an, wenn man
die Wohnungstür mit zittri-
gen Händen aufschließen

muss oder wegen der Hintergrundge-
räusche den Tischgesprächen kaum
mehr folgen kann? Die Beeinträchti-
gungen, die vielen Senioren tagtäg-
lich zu schaffen machen, nehmen
Jüngere gar nicht wahr. Wie sollten
sie auch. Derlei Erfahrungen sind
ihnen absolut fremd. Ein Rundgang
durch die Ausstellung „Dialog mit
der Zeit – Die Kunst des Alterns“
wird dies ändern. Seit Ende Sep-
tember bietet das Museum für Kom-
munikation (MfK) Gelegenheit, die
Lebenswirklichkeiten alter Men-
schen hautnah nachzuvollziehen.
Vor allem – aber nicht nur – an ein
jüngeres Publikum gerichtet, räu-
men unterschiedliche Erlebnissta-
tionen zum einen mit Klischees und
falschen Vorstellungen auf, zum
anderen fördern sie die Empathie.
So bekommt man etwa gleich ein-
gangs schwere, den Schritt verlang-
samende Schuhe verpasst. Wenn die
ansonsten leichtfüßige 13-Jährige
damit durch die Ausstellung stapft,
weiß sie hinterher genau, was für
ihre Oma Treppensteigen heißt. Ob
es um das Schwinden der körperli-
chen Kräfte geht, um den Versuch,

mit dicken Handschuhen eine Kurz-
nachricht zu tippen, mit einer Seh-
schwäche simulierenden Brille klei-
ne Zahlen zu entziffern oder eine lau-
ter und leiser werdende Nachricht
auf Band zu verstehen – in der Aus-
stellung erfahren die Besucher die
Gegebenheiten des Alters sowohl
am eigenen Leib als auch durch
Fakten, Statistiken sowie in Gesprä-
chen mit Senioren, die sie fachkun-
dig führen. 

Das Alter bringt 
nicht nur Defizite

Wenngleich all jene Einschränkun-
gen deutlich werden, die das Alter
unweigerlich mit sich bringt, ist das
Augenmerk nicht allein auf die defi-
zitären Seiten gerichtet. Andreas Hei-
necke und Orna Cohen konzipierten
„Dialog mit der Zeit“ als „intergene-
ratives Projekt“, das auch die Poten-
ziale des Alters ins Bewusstsein
rückt und die Angst vor dem eigenen
Altern mindert. Es ist ein Vorstoß,
der die Verständnisgrenzen zwischen
den Generationen durchlöchert und
keinen pädagogischen Zeigefinger
braucht. Vielmehr stellen an belieb-
te TV-Formate wie „Wer wird Millio-
när“ angelehnte Spiele verbreitete
Stereotypen infrage, klopft ein Quiz

Dialog mit der Zeit – Die Erlebnisausstellung
Die Ausstellung „Dialog mit der Zeit” setzt auf Vermittlung durch ältere Menschen

auf lockere Weise das Wissen zum
Thema Alter ab, führt ein Ruhe-
standsspiel vor Augen, dass der Ren-
teneintritt etwa das Gefühl, nicht
mehr gebraucht zu werden, nach
sich ziehen kann. Alles in allem
macht die Ausstellung durch viel-
schichtige und differenzierte Ein-
blicke klar, dass das Alter zwar aller-
lei Barrieren errichtet, aber weder
ein Synonym für den Verlust an Akti-
vität und Attraktivität noch für die
Dominanz von Ängsten und Unsi-
cherheiten ist. 

Die erste Präsentation im Kinder-
museum Holon, mit dem Andreas
Heinecke und Orna Cohen das
Konzept entwickelten, bestätigte die
Erwartungen der Kuratoren. Wie sie
Rückmeldungen entnehmen konn-
ten, löste „Dialog mit der Zeit“ bei
unzähligen Besuchern Denkanstöße
und Perspektivenwechsel aus und
sensibilisierte für die Bedürfnisse
älterer Menschen. Überzeugt, dass
„Ausstellungen als Katalysatoren für
soziale Veränderungen“ dienen kön-
nen, leisteten die beiden schon wie-
derholt entsprechende Aufklärungs-
arbeit in Museen. Heinecke, der 2008
in Hamburg das soziale Unterneh-
men „Dialogue Social Enterprise“
(DSE) ins Leben rief, gründete auch
das Frankfurter Dialogmuseum, in
dem blinde Menschen das Publikum
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Für die Leser der Senioren Zeitschrift bietet das Museum für Kommu-
nikation, Schaumainkai 53 (Museumsufer), eine kostenfreie Führung
am Mittwoch, 12. November, um 11 Uhr, an. 
Da die Teilnehmerzahl begrenzt ist, wird eine Anmeldung unter Tele-
fon 0 69/6 06 0310 erbeten.

Die Ausstellung „Dialog mit der
Zeit – Die Kunst des Alterns“ ist
noch bis Ende Februar zu sehen.
Einige der Erlebnisräume sind
frei zugänglich und können je-
derzeit betreten werden. Um von
der Ausstellung zu profitieren,
empfiehlt sich jedoch die rund
einstündige, von einem Senior-
Guide geleitete Führung. Die
Gruppen sind jeweils auf maxi-
mal 30 Teilnehmende begrenzt.

Museum für Kommunikation,
Schaumainkai 53 (Museums-
ufer) Telefon: 0 69/6 06 00, 
E-Mail: mfk-frankfurt*mspt.de

Das barrierefreie Museum ist
dienstags bis freitags von 9 bis 
18 Uhr, samstags sowie an Sonn-
und Feiertagen von 11 bis 19 Uhr
geöffnet. Am 24., 25. und 31. De-
zember sowie am 1. Januar ist
das MfK geschlossen.

„Gealtert” läuft es sich schwer.

in völliger Dunkelheit durch sze-
nisch gestaltete Räume führen. Zu-
dem konzipierte er gemeinsam mit
DSE-Kreativdirektorin Orna Cohen
„Dialog in der Stille“. Die Ausstel-
lung, die Besuchern die Welt Gehör-
loser und Schwerhöriger nahe-
bringt, war vor zwei Jahren im Mu-
seum für Kommunikation zu Gast. 

Als MfK-Direktor Helmut Gold von
dem jüngsten Projekt „Dialog mit der
Zeit“ erfuhr, gab er Heinecke und
Cohen sofort grünes Licht für die 
Kooperation. Zumal Berechnungen
zufolge in den Industrieländern
2030 ein Drittel der Bevölkerung über
65 Jahre alt und die Anzahl an Hoch-
betagten dramatisch gestiegen sein
wird und der demografische Wandel
daher zu den großen sozialpoliti-
schen Herausforderungen gehört.
Helmut Gold ist zwar klar, dass die
Ausstellung mit ihren Vorgaben und
den „starken Elementen der Selbst-

erfahrung“ den Besuchern einiges
abverlangt. Wer sich darauf einlässt,
wird seiner Einschätzung nach aber
enorm profitieren. Vor allem deshalb,
weil der Dialog zwischen den Ge-
nerationen keine Metapher bleibt,
sondern beim Wort genommen wird.
Dafür sorgen nicht zuletzt die eigens
ausgebildeten Senior-Guides. Die
durchweg über 70 Jahre alten Frauen
und Männer führen durch die ver-
schiedenen Stationen, vermitteln In-
halte, animieren zu Diskussionen und
teilen ihr Expertenwissen. Sie agie-
ren sozusagen als lebende Vorbilder
in Sachen Alterungsprozesse. 

Alt und Jung 
zusammenbringen

Einer der Guides ist Christian
Kretschmer, der den intergenerati-
ven Dialog bereits seit Jahrzehnten
pflegt – früher als Lehrer und Leiter
eines Schwerbehindertenzentrums,
heute als Großvater mehrerer Enkel.
Sich als Senior-Guide für die MfK-
Ausstellung zu bewerben, reizte ihn
aus mehreren Gründen. Neben den
sozialpsychologischen Kenntnissen,
die er im Berufsleben gewonnen hat,
ist Kretschmer vom „Staunen der
Kinder fasziniert“. So erinnert er
sich noch gut an das gebannte Zuhö-
ren seiner Enkel, die früher häufig
von ihm Geschichten aus seiner
Kindheit hören wollten. Außerdem
begreift sich der 75-Jährige als ein
„vom Leben reichlich beschenkter
Mensch“. Von dieser Lebenszufrie-
denheit möchte er etwas weiterge-
ben. Das tut Kretschmer zwar bereits
als Vorstand einer Bürgerstiftung
und als ehrenamtlicher Nachhilfe-
lehrer – er bildete auch schon in
China und Litauen Lehrer weiter.
Als Senior-Guide junge Menschen
durch die Ausstellung zu führen,

Zeit zum 
Abschiednehmen
In unserem Bestattungshaus können
Sie sich nach Ihren Vorstellungen 
von Ihren Verstorbenen verabschie-
den. Wir lassen Ihnen Zeit und 
begleiten Sie. Ihre Trauerfeier kann in
unserem Haus stattfinden. 
Wir ermöglichen Hausaufbahrungen
und erledigen alle Formalitäten.

Sabine Kistner und Nikolette Scheidler 
Hardenbergstraße 11, 60327 Frankfurt 
Bestattungen@kistner-scheidler.de 
www.kistner-scheidler.de

Telefon: 069-153 40 200
Tag und Nacht

K i s t n e r  +  S c h e i d l e r
B e s t a t t u n g e n
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wollte er sich dennoch nicht entge-
hen lassen. Zumal sich der pensio-
nierte Pädagoge ziemlich sicher ist,
dass er – wie auch seine Kolleginnen
und Kollegen – hier so manchem
„Kind oder Heranwachsenden die
Angst vor dem Alter nehmen“ kann.

Doris Stickler
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Noch drehen sich Baukräne, he-
ben Bagger Erde aus, noch sind
Bäume und Sträucher klein,

fehlen die Stadtbahn und der Auto-
tunnel, fehlen öffentliche Einrichtun-
gen, werden Tag für Tag neue Bau-
vorhaben und Entwürfe bekannt.
Aber wohnen, arbeiten, einkaufen,
flanieren, spazieren, einkehren – das
alles ist schon möglich im Europa-
viertel zwischen Güterplatz und Reb-
stock, Gallus und Kuhwald, Messe
und Römerhof. Auch das Miterleben
vom Werden eines Stadtquartiers
kann spannend sein, einer der größ-
ten innerstädtischen Entwicklungs-
flächen Europas. Und mit ein paar
Schritten gelangt man sogar von
einer zur anderen europäischen
Hauptstadt, von Dublin bis Oslo, von
Athen bis Madrid, folgt man den Stra-
ßennamen. Vom Bus 46 aus lässt sich
die Reise bequem unternehmen.

Das Europaviertel gehört zu jenen
Quartieren, die – wie Westhafen,
Schlachthof-Deutschherrnviertel,
Teile des Osthafens – durch Umnut-
zung einst industriell genutzter Flä-
chen entstanden. Drei Kilometer
lang, durchschnittlich 350 Meter
breit, 108 Hektar groß erstreckt sich

das Europaviertel auf dem Gelände
des ehemaligen Güterbahnhofs und
des Rangierbahnhofs nebst Betriebs-
werk. Der Hauptgüterbahnhof wur-
de 1883 bis 1888 gleichzeitig mit dem
Hauptbahnhof angelegt und wie 
dieser als Kopfbahnhof konzipiert.
Kaum überschaubar waren die Glei-
se des vorgelagerten Rangierbahn-
hofs, wo von sieben Meter hohen Ab-
laufbergen lautstark und in gefähr-
licher Arbeit die Güterwagen auf 
die Hemmschuhe auffuhren und so
die Güterzüge neu zusammenstell-
ten. 1963 erhielt der Güterbahnhof
eine neue, 50.000 Quadratmeter gro-
ße Halle, Frankfurts größte Halle,
sowie ein siebenstöckiges Dienst-
gebäude.

Schon Ende der 1980er Jahre, als
noch täglich etwa 120 Züge ausein-
andergenommen und neu zusammen-
gestellt, 2.700 Waggons rangiert und
300 davon be- und entladen wurden,
gab es Pläne, den Güterbahnhof nach
Raunheim zu verlegen und an seiner
Stelle ein „Westend 2“ mit Park, Woh-
nungen und Büros anzulegen. Danach
dachte man an eine Überbauung
oder einen Standort für ein Olympi-
sches Dorf. Als die Bahn immer

Wo einst Güterzüge rangierten, 
entsteht ein neuer Stadtteil
Ein Besuch im Europaviertel

mehr Fracht an die Straße und in
die Luft verlor, entschloss sie sich 
in den 1990er Jahren endgültig, das
Bahnhofsgelände aufzugeben. Zum
1. Januar 1998 wurden die Güterhal-
len geschlossen, während der Ran-
gierbahnhof teilweise noch bis 2006
bestand.

So ergab sich die große Chance für
einen neuen Stadtteil mit 10.000
Wohnstätten und 30.000 Arbeits-
plätzen, für die Erweiterung der Mes-
se und für Grünflächen auch zur Ver-
besserung der Erholungsfunktion
angrenzender Stadtteile. Nach der
Erarbeitung eines Rahmenplans
1998 /2000 auf der Grundlage eines
Entwurfs des Büros Albert Speer &
Partner folgte zwar nicht gerade, wie
zu lesen war, eine „unendliche Pla-
nungsgeschichte“. Aber die Planungen
für die anfangs sogenannte Messe-
stadt waren doch etwas verwirrend.
Es gab verschiedene Entwürfe, durch
die Begriffe wie UEC (Urban Enter-
tainment Center), Musical-Theater,
Kino-Zentrum, Fußballstadion, Multi-
funktionsarena, Shopping-Mall oder
Planetarium geisterten. Geblieben ist
die Grundidee, die städtebaulich be-
merkenswert verwirklicht wurde
oder noch wird.

Rückgrat des Europaviertels ist
die Europa-Allee, die das gesamte
Quartier durchzieht. Sie besteht aus
einem Ostteil (ehemals Güterbahn-
hof) und einem Westteil (ehemals
Rangierbahnhof und Betriebswerk).
Letzterer weist drei unterschiedli-
che Bereiche auf. Als großzügiger,
60 Meter breiter und von siebenge-
schossiger Blockrandbebauung ge-
säumter Boulevard beginnt er. Zwi-
schen den Bauten schauen auf der
einen Seite die Festhalle und die
mächtigen Messehallen, auf der
anderen Seite die Häuser der Kölner
Straße durch. 

Stadtseits erreicht man das
Europaviertel schon jetzt repräsen-
tativ von der Friedrich-Ebert-Anlage
aus zwischen den Hochhäusern ne-
ben dem Messeturm hindurch. Das
andere Entree zum Viertel und zur
Allee, der Güterplatz, ist noch Bau-

Skyline einmal anders. Fotos: (2) Oeser
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stelle. Als Schmuckplatz vor dem Kopfgebäude des Güter-
bahnhofs gestaltet, diente er später vorwiegend als Stand-
ort für Tankstelle, Kiosk und technische Einrichtungen.
Nach Fertigstellung des U-Bahnhofs wird er mit Platanen,
Rosenbeeten und Brunnen ein attraktives Gesicht erhalten.

Der Kopfbau der Europa-Allee wurde im vergangenen Jahr
fertiggestellt: das Skyline Plaza. In dem großen Oval mit sei-
ner wellenförmigen Fassade aus farbigen Lamellen (Archi-
tekt Benjamin Jourdan) befinden sich auf drei Etagen 170
Läden, diverse Restaurants und Fitness- und Wellnesscen-
ter unter einem begrünten Dachgarten. Rundum sind ver-
schiedene Hotelbauten und das neue Kongresszentrum der
Messe (KAP) schon fertiggestellt. Aber noch gilt es hier eini-
ge Baulücken zu schließen, eine mit einem 160 Meter hohen
Wohnhochhaus, dem höchsten Wohnhaus Deutschlands. 

Der westlich der Emser Brücke folgende Boulevard Mitte
ist noch im Entstehen. Je zwei Hochbauten werden seinen
Beginn und sein Ende markieren, die Messe wird hier einen
neuen Eingang bauen. Anschließend verschwinden U-Bahn-
Trasse und Straße unter die Erde und schaffen so Raum für
den sechs Hektar großen Europagarten, die grüne Mitte des
Europaviertels. Jetzt öffnet sich auch der Blick auf die
Taunushöhen. Die baumbestandene Promenade, Sitzberei-
che, Wiesen, Wasserbecken, Spielbereiche, Pflanzungen
laden – sieht man über die eine oder andere Baumaschine
hinweg – schon zum Aufenthalt ein, ebenso die Gaststätte
„Laube, Liebe, Hoffnung“, deren originelle, vielleicht etwas
irreführende Architektur sich von allem abhebt. Durch
Grünanlagen, „Taschenparks“, ist der Europagarten einer-
seits mit dem Gallusviertel und andererseits mit dem Reb-
stockgelände verbunden. 

Rund um den Europagarten sind Wohnquartiere wie
„Helenenhöfe“, „Central & Park“, „Parkend“ in einem brei-
ten Spektrum von Sozial- bis Luxuswohnungen gruppiert,
von unterschiedlichen Bauherren gebaut und – was auch
für das gesamte Europaviertel gilt – verschiedenen Archi-
tekten entworfen. 

Hinter dem Europagarten setzt sich die Europa-
Allee ähnlich gestaltet wie im Osten fort. Sie endet
an der Straße Am Römerhof und am Damm der Zu-
laufstrecke des ehemaligen Güterbahnhofs. Dort
wurde eine Ausgleichsfläche geschaffen in vergleich-
barer Struktur wie der verlorene Gleisbereich, der
nicht nur ein Gelände mit Altlasten war, sondern
auch mit besonders artenreicher Flora und Fauna.

Hans-Otto Schembs

Früher und heute

Anzeige

Man darf gespannt sein, was alles noch gebaut wird.
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Zwei Jahre hat die umfassende
Sanierung und Modernisierung
des Holzhausenschlösschens ge-

dauert, dann endlich konnte Clemens
Greve, der Geschäftsführer der Frank-
furter Bürgerstiftung, Mitte vergan-
genen Monats zum „großen Bürger-
fest“ aus Anlass der Wiedereröff-
nung des Hauses einladen. Und sie
kamen in Scharen, Erwachsene und
Kinder, alle, die das romantische
kleine Wasserschloss als attraktiven
Ort unterschiedlichster Kulturveran-
staltungen kennen und nun eine
Weile vermissen mussten. 

Barrierefreies Haus
Ältere Frankfurter vor allem dürf-

ten eine besondere Beziehung zu dem
geschichtsträchtigen Platz haben,
der im Lauf der Zeit so manche Ver-
änderung erfahren hat. Der jüngste
Umbau bringt nun gerade für ältere
und behinderte Menschen positive
Veränderungen, da das gesamte Haus
barrierefrei gestaltet wurde. Vorbei
die Zeiten, als man sich über knar-
zende Treppenstufen nach oben be-
wegte. Jetzt geht’s bequem mit dem
neu eingebauten Personenaufzug. 

Eine weitere bauliche Verbesserung
betrifft den Kammermusiksaal. Hier
gab es einen Durchbruch zwischen

Historisches Kleinod in neuem Glanz 
Personenaufzug für das Holzhausenschlösschen

dem ersten und zweiten Obergeschoss
sowie den Einbau einer Empore, wo-
durch sich die Akustik erheblich ver-
besserte. Ebenso wurden das Foyer
im Erdgeschoss und das sogenannte
Belvedere umgebaut. 

Ausgesiedelte Fische
Auch draußen hat sich einiges ge-

tan. So wurden der Zugang und die
denkmalgeschützte Fassade reno-
viert. Dafür war ein besonderer Kraft-
akt erforderlich. Denn dazu musste
das Wasser des umgebenden Weihers
abgelassen, der Grund vom Schlamm
befreit und die Fische in andere Ge-
wässer „umgesiedelt“ werden. Mit
frischem Wasser gefüllt und mit neu
angelegten oder überarbeiteten Ufer-
bereichen präsentiert sich das Idyll
jetzt wieder perfekt.

Finanziert wurde der Umbau durch
die Stadt Frankfurt, die Ernst Max
von Grunelius-Stiftung, die Cronstett-
und Hynspergische evangelische Stif-
tung und zahlreiche Spenden des
Freundes- und Förderkreises der
Frankfurter Bürgerstiftung.

Historisches in Kürze
Urkundlich beginnt die Geschichte

von Haus und Hof „vor den Toren
Frankfurts“ bereits um 1393. Seit etwa

1500 befand sich beides im Besitz der
Familie von Holzhausen, die sich das
Schlösschen im frühen 18. Jahrhun-
dert als vornehmen Landsitz ein-
richtete. 1915 vererbte der kinderlose
Freiherr Adolph von Holzhausen
seine Bücher, Gemälde und das
Schlösschen selbst der Stadt Frank-
furt mit der Auflage, „dass es in ei-
nem seiner Vergangenheit entspre-
chenden Zustand erhalten“ bleiben
sollte.

25 Jahre Bürgerstiftung
Im Februar 1989 wurde die Frank-

furter Bürgerstiftung errichtet, die
in diesem Jahr ihr 25-jähriges Beste-
hen feiert und in der Saison 2014/15
den Frankfurtern mit rund 300 Ver-
anstaltungen eine bunte Fülle von
Konzerten, Lesungen, Theaterauffüh-
rungen, Diskussionen und Kinderpro-
grammen bietet.

Haydn „plus”
Zu den Highlights der Saison zählt

ein anspruchsvolles Streichquartett-
Festival ab 23. November, bei dem
mehrere Ensembles unter dem Motto
„Haydn plus“ mit Tanz, Rezitation, Le-
sungen und Gesprächen neue Wege
mit einer „vermeintlich verstaubten
Gattung“ entdecken will.

Das neue Programmheft September
2014 bis September 2015 ist unter
www.frankfurter-buergerstiftung.de
einsehbar.                              Lore Kämper

„Vom frisch gefüllten Weiher bis zum Belvedere – alles neu im und um das Holzhausenschlösschen”.
Foto: Barbara Staubacher
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„Groß wurde Frankfurt durch die
Kraft der Bü rger, die Geist und Gut
gemeinem Wohle weihten“, heißt
es in der Präambel des Frankfur-
ter Goldenen Buches der Stiftun-
gen. Bü rgerschaftlicher Gemein-
sinn schuf in Frankfurt segensrei-
che und zukunftsweisende Ein-
richtungen. Aus aktuellem Anlass
sei nur die vor 100 Jahren eröffne-
te Frankfurter Universität genannt.
Aber auch weniger herausragende,
doch nicht minder nachhaltig wir-
kende Einrichtungen zeugen vom
bü rgerschaftlichen Engagement
vor 100 Jahren: so das „Frauen-
seminar fü r soziale Arbeit“. Es lebt
heute fort im Fachbereich „Soziale
Arbeit und Gesundheit“ der Fach-
hochschule Frankfurt oder, wie
sie seit Kurzem heißt, Frankfurt
University of Applied Sciences.

Eine besondere
Ausbildungsstätte

Der Anstieg der Bevölkerungszahl
und die Veränderungen der wirt-
schaftlichen und sozialen Strukturen
sowie die Fülle sozialer Einrichtun-
gen machten es gegen Ende des 19.
Jahrhunderts notwendig, die Armut
und ihre Ursachen zu erforschen, die
in der sozialen Arbeit Tätigen fach-

lich zu qualifizieren und die Effekti-
vität der Wohlfahrtseinrichtungen
zu steigern. Der Unternehmer und
Mäzen Wilhelm Merton gründete da-
her zusammen mit Bankier Charles
Hallgarten 1890 das Institut für Ge-
meinwohl und dieses zudem die Cen-
trale für private Fürsorge (heute:
Bürgerinstitut) mit Prof. Dr. Chris-
tian Jasper Klumker als Geschäfts-
führer. Die Einsicht, dass „dilletanti-
sche Wohltätigkeit mehr schadet als
nützt und dass nur geschulte, mit
ernstem Wollen ausgerüstete Kräfte
Ersprießliches leisten“, wie es in
einem Aufruf von 16 prominenten
Bürgerinnen und Bürgern von 1912
heißt, führte zur Gründung einer be-
sonderen Ausbildungsstätte für so-
ziale Berufe.

Warum nur Frauen?
Am 30. Januar 1913 fand die kon-

stituierende Sitzung des Vereins
„Frauenseminar für soziale Berufsar-
beit“ statt, einberufen von Stadtrat
Dr. Hermann Luppe, der auch 1. Vor-
sitzender des Vereins wurde. Zweck
des Vereins war, „die Ausbildung, ins-
besondere weiblicher Personen in
denjenigen Wissenschaften zu ver-
mitteln, deren Kenntnis für die Be-
tätigung in der Wohlfahrtspflege er-

Campus der Frankfurt University of Applied Sciences.                                             Foto: Oeser

100 Jahre Ausbildung für soziale Berufe
Vom Frauenseminar zum Fachbereich

forderlich ist“. Als Leiterin wurde
Dr. Rosa Kempf gewonnen, deren Zie-
le unter anderem waren, unter den
Frauen das Interesse für qualifi-
zierte soziale Arbeit angesichts des
ansteigenden Bedarfs zu wecken
sowie junge Frauen für eine Erwerbs-
tätigkeit zu schulen, die ihnen eine
eigene Existenz möglich machte.
Wilhelm Merton schrieb auf das ihm
Ende Juli 1913 zugesandte Konzept:
„Warum nur Frauen?“ Die Frage wur-
de erörtert, eine Antwort aber auf
spätere Zeiten verschoben. Am 1. Ja-
nuar 1914 begann der Unterricht des
Frauenseminars im Haus Große
Friedberger Straße 28, am 7. Feb-
ruar wurde es offiziell eröffnet.

In den 1920er und 1930er Jahren
erfuhr das Frauenseminar manche
Änderung: 1920 wurde es dem Fach-
schulamt der Stadt Frankfurt unter-
stellt, 1924 zur staatlich anerkann-
ten Wohlfahrtsschule für Hessen-
Nassau und Hessen. Ab 1933 erfolgte
nach und nach die Anpassung an
das nationalsozialistische Gedanken-
gut: Wechsel der Führungskräfte, Ab-
weisung jüdischer Schülerinnen, Na-
mensänderung in „Staatlich aner-
kannte Frauenschule für Volkspfle-
ge in Frankfurt am Main“ und neue,
das gesunde Volksleben und den Na-
tionalsozialismus betonende Lehrzie-
le und Unterrichtsfächer. Vom Unter-
weg 4 zog die Frauenschule 1936 in
die Gabelsbergerstraße 4 (Taubstum-
menanstalt) und im Sommer 1937 in
das Haus Schaumainkai 29.

Aufnahme in die
Fachhochschule Frankfurt

Am 14. Oktober 1947 neu konsti-
tuiert, konnte das „Staatlich aner-
kannte Seminar für soziale Berufs-
arbeit“ seine Arbeit fortsetzen und
wurde 1966 zur „Staatlichen Hö-
heren Fachschule für Sozialarbeit“.
Um „eine auf den Erkenntnissen der
wissenschaftlichen Forschung beru-
hende praxisorientierte und anwen-

weiter auf Seite 68
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dungsbezogene Bildung zu vermit-
teln“, so der hessische Kultusminis-
ter Ludwig von Friedeburg, schuf das
Land Hessen mit Gesetz von 1970/71
die Fachhochschulen. Demzufolge
wurden im August 1971 die bestehen-
den Ingenieurschulen und die Wirt-
schaftsfachschule sowie die Staatli-
che Höhere Fachschule für Sozialar-
beit und die für Sozialpädagogik zur
Fachhochschule Frankfurt zusam-
mengeschlossen. Damit war das
Frauenseminar zum Fachbereich ge-
worden. 

Auch der Fachbereich Sozialpäda-
gogik hat ältere Wurzeln. Über die
Höhere Fachschule und die Städti-
sche Fachschule für Kindergärtne-
rinnen und Jugendleiterinnen (Ella-
Schwarz-Schule) geht er auf das seit
1898 von Ella Schwarz geleitete Kin-
dergärtnerinnenseminar und die von
ihr seit 1909 angebotenen Kurse für
Jugendleiterinnen zurück.

Im Jahre 1993 kam der Fachbe-
reich „Pflege und Gesundheit“ hin-
zu. Pflege hatte bislang außerhalb
wissenschaftlicher Betrachtung ge-
standen. Weder war sie Gegenstand
universitärer Lehre und Forschung
gewesen, noch hatten die Fachhoch-

schulen sie in ihren Kanon inzwi-
schen neu geschaffener Fachrich-
tungen aufgenommen. Ausnahmen
bildeten kirchliche Hochschulen. Zu
Beginn der 1990er Jahre führte na-
mentlich die Debatte über den Pflege-
notstand, aber auch die Vereinigung
von BRD und DDR, in der es Stu-
diengänge für Lehrende und Mana-
ger gab, sowie die Debatten um die
Einführung der Pflegeversicherung
dazu, Studierende für die Pflege aus-
zubilden und Pflegeforschung zu
betreiben. Nach über 20 Jahren ist
auch heute in Deutschland die Zahl
der Hochschulabsolventen im Bereich
Pflege noch immer außerordentlich
niedrig im Vergleich zu anderen EU-
Staaten und weit vom angestrebten
Ziel entfernt.

Vielfalt im Lehrbereich
Im Jahre 2001 wurden die drei

Fachbereiche Sozialarbeit, Sozialpä-
dagogik und Pflege und Gesundheit
zum Fachbereich „Soziale Arbeit
und Gesundheit“ (Fachbereich 4) zu-
sammengefasst. Mit mehreren For-
schungsinstituten und Projekten,
mit über 2.500 Studierenden, nicht
zuletzt mit seiner Bibliothek und
ihrer „Historischen Sondersamm-
lung Soziale Arbeit und Pflege“ oder

mit dem Studiengang Pflegemana-
gement ist der Fachbereich 4 einer
der größten und vielfältigsten sei-
ner Art in Deutschland.

Der „Hallgarten-Hof“ vor dem Fach-
bereich „Soziale Arbeit und Gesund-
heit“ am Nibelungenplatz, wo die
Fachhochschule sich konzentrierte
und ihren Campus bildete, erinnert
an das Gebäude der Hallgarten-
Schule, das bis 2003 dort stand und
von dem einige Bauelemente den Hof
schmücken, und an den 1908 verstor-
benen Charles Hallgarten, den gro-
ßen Mäzen sozialer Einrichtungen. 

Den Weg vom Frauenseminar zum
Fachbereich dokumentiert die kürz-
lich erschienene, 783 Seiten starke
Festschrift „Warum nur Frauen?“ –
100 Jahre Ausbildung für soziale Be-
rufe. Sie ist im Fachhochschulverlag
erschienen und kostet 35 Euro. In
seinem Vorwort schreibt Professor
Ulrich Stascheit, auf die Gründungs-
phase des Frauenseminars Bezug
nehmend: „Bei allem Fortschritt ist
ein Problem geblieben. Zu wenige
Männer studieren im Fachbereich;
gut drei Viertel der Studierenden
sind Frauen.“

Hans-Otto Schembs

Das Schloss mit seinem markanten, knapp 50 Meter
hohen gotischen Turm mit barocker Haube prägt
die Silhouette von Höchst am Main. Es ist neben der

Justinuskirche Wahrzeichen und altehrwürdiges Ge-
schichtszeugnis der Stadt, die seit 1928 zu Frankfurt ge-
hört. Schlossterrasse, Schlosskeller, Burggraben und
der malerische Schlossplatz sind Sehenswürdigkeiten
und beliebt zu Einkehr, Besichtigung und Veranstal-
tungen. Doch kaum erahnen lässt sich, wie das Schloss
einst in seiner Glanzzeit aussah und welch lange und
ereignisreiche Geschichte es hatte.

Johann Wolfgang von Goethe berichtet in seiner Auto-
biografie „Aus meinem Leben – Dichtung und Wahr-
heit“, wie er um 1770 „eine der unschuldigsten und
zugleich unterhaltendsten Lustpartien“ mit dem Markt-
schiff von Frankfurt nach Höchst und „nach eingenom-
menem Mittagessen“ dort wieder zurück unternahm.
Vom „Karpfen“ am Schlossplatz, damals ein renom-
mierter Gasthof, zeichnete Goethe das Schloss, wie wir

es auch heute noch vor uns haben. 250 Jahre zuvor, 
am 22. Juli 1520, war eine andere wohlbekannte Per-
son mittags im Karpfen eingekehrt: Albrecht Dürer. Er
war mit dem Marktschiff von Frankfurt nach Mainz
unterwegs und musste in Höchst seinen Zollbrief vor-
weisen.

Strategie im Spiel
Marktschiff, Mittagsrast, Zollbrief führen uns mitten

in die Entstehung und Bedeutung des Höchster Schlos-
ses. Im 13. Jahrhundert hatten die Erzbischöfe von
Mainz an strategisch günstiger Stelle, wo bereits eine
Burganlage stand, eine aufwendige Burg als Eckpfeiler
ihres Territoriums und zur Sicherung ihrer Zollstätte
errichtet. Den Ausbau der Burg Mitte des 14. Jahrhun-
derts empfand Frankfurt als Provokation und ließ sie
1396 niederbrennen. Um 1600 entstand unter dem
Mainzer Erzbischof Wolfgang von Dalberg ein glanz-
voller Ausbau der Burg zum kurfürstlichen Residenz-
schloss. An der Süd- und Westseite erhoben sich je rund

850 Jahre Höchster Schloss

won Seite 67
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Modell des Höchster Renaissanceschlosses, Westseite.                   Modellbau Franz Hofrichter

60 Meter lange, dreistöckige Gebäu-
de im Renaissancestil, im Norden ein
einstöckiger Trakt, nach Osten ein
zweistöckiger. „... mit seinen zahlrei-
chen Giebeln und Türmen, seiner
stolzen, dem Flusse zugewandten
Fassade, seinen steilen Schiefer-
dächern, die durch vielfach geglie-
derte, breite, hohe Steingiebel unter-
brochen wurden, mit seinen zahlrei-
chen fein profilierten Fenstern – ein
majestätischer Bau, hochragend über
der gewaltigen Stadtmauer am Main,
würdig als Hoflager eines mächtigen
Kirchenfürsten zu dienen.“ So be-
schreibt das Nassauische Heimat-
buch von 1913 mit großen Worten
das Schloss, das allerdings damals
schon lange nicht mehr in dieser,
nur kurz währenden Pracht stand.

Im Dreißigjährigen Krieg wurde
das Schloss zunächst 1622 ausge-
plündert und dann 1635 niederge-
brannt. Später verwendete man die
Steine anderweitig. So blieb vom Re-
naissancebau nur der nordöstliche
Teil und der Torbau, und es sind von
der mittelalterlichen Burg sogar mehr
Mauern erhalten als von jenem spä-
ter errichteten Gebäude. Nach der
Zerstörung dieses „Alten Schlosses“
hielt der Erzbischof seine Hoftage in
dem benachbarten, aus einem Kava-
liershaus von etwa 1600 entstande-
nen „Neuen Schloß“.

Residenz und Mausoleum
Nach Auflösung des kurmainzi-

schen Staates gelangte das Schloss
Anfang des 19. Jahrhunderts ans
Herzogtum Nassau, nach dessen Auf-
lösung 1866 an Preußen. Die weitere
Geschichte des Schlosses bis in un-
sere Zeit ist eng verknüpft mit den
Farbwerken Hoechst, vor allem mit
einer ihrer Gründerfamilien, der Fa-
milie von Brüning. Nachdem der Plan
von 1902, auf der Terrasse die neue
katholische Kirche zu errichten, nicht
verwirklicht worden war und auch
die Stadt Höchst ihren Plan von 1906,
das Schloss zum Rathaus umzuge-
stalten, zugunsten des Bolongaro-
palastes aufgegeben hatte, wurde das
Alte Schloss 1908 von Clara von Brü-
ning erworben, wie bereits zuvor das
Neue Schloss. Damals plante Ernst
Rütger von Brüning, jüngster Sohn
des Firmenmitgründers, das Schloss
als Residenz und Mausoleum der Fa-
milie im Neorenaissancestil wieder
aufzubauen. 

Nach der Beschlagnahme 1918 durch
die Franzosen, die es als Offiziers-
kasino nutzten, wohnten seit 1928/29
Familienmitglieder von Brüning im
Schloss. Nach 1939 wurde es für Luft-
schutz, Feuerwehr und Wehrmacht
wiederum beschlagnahmt und noch
einmal 1945, nun von den amerika-
nischen Besatzungstruppen als Do-

mizil ihres Radiosenders AFN. 1961
schließlich erwarb die Hoechst AG
von der Brüningschen Familienstif-
tung den gesamten Bereich. Im
Alten Schloss wurde 1975 das Fir-
menmuseum Hoechst und 1976 das
Museum für Höchster Geschichte ein-
gerichtet. Das Neue Schloss diente als
Gästehaus. 2002 ging der gesamte
Schlossbereich an die Deutsche Stif-
tung Denkmalschutz über, die das
Neue Schloss vermietet, das Alte
Schloss selbst nutzt für Veranstal-
tungen und Ausstellungen und für
ihre Denkmalakademie.

Einen anschaulichen Eindruck von
Geschichte und Aussehen des Höchs-
ter Schlosses gibt zurzeit die se-
henswerte Ausstellung „Zollburg,
Residenz, Rathaus? – 850 Jahre
Höchster Schloss“ im Porzellan Mu-
seum Frankfurt im Kronberger Haus
in der Bolongarostraße 152 in Höchst.
In Kooperation von Porzellan Mu-
seum und Verein für Höchster Ge-
schichte und Altertumskunde und
gefördert von der Historisch Archäo-
logischen Gesellschaft und der Deut-
schen Stiftung Denkmalschutz prä-
sentiert sie eine Fülle von Dokumen-
ten, Bildern, Zeichnungen, Plänen,
archäologischen Fundstücken und
Baumodellen. Eines der zentralen
Stücke ist neben dem Modell der
Burg des 13. Jahrhunderts das aus
Balsaholz von Franz Hofrichter im
Maßstab 1:200 geschaffene Modell
des Renaissanceschlosses. Die Aus-
stellung ist samstags und sonntags
von 11 bis 18 Uhr geöffnet.    

Hans-Otto Schembs

Früher und heute

Zu einem Trauerfall gibt es viele Fragen: 
Was kostet eine Beerdigung? 
Welche Bestattungsart?  
Wie soll die Trauerfeier gestaltet werden?

Ich berate Sie kostenfrei bei Ihnen zuhause 
zu allen Bestattungsformen und erstelle 
Ihnen gerne ein kostengünstiges Angebot.

Rudi Friedel · Bestattungs-Beratung
Kennedystraße 51 · 63303 Dreieich
Telefon: 0 6103 /6 48 94
Mobil: 0163/185 44 91
Mail: info@bestattungs-beratung.com

www.bestattungs-beratung.com

Anzeige

Ein würdevoller Abschied 
muss nicht teuer sein!
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Freizeit und Erholung

Das N macht den Unterschied.
Das Wassererlebnisband Ger-
sprenz ist kein Bad und schon

gar kein Erlebnisbad, wie es so viele
gibt, die mit viel Geld von Investoren
gebaut und betrieben werden. An der
Gersprenz ist nichts künstlich, und
dass es ein Band mit dem N in der
Mitte ist, hat damit zu tun, dass der
Fluss sich wie ein Band durch die
Landschaft zieht. Immerhin 51 Kilo-
meter schlängelt sich das Flüsschen
von seiner im Odenwald gelegenen
Quelle bis nach Stockstadt, wo es in
den Main mündet. Den größten Teil
ihres Laufs fließt die Gersprenz durch
den Landkreis Darmstadt-Dieburg.
Und der hat nun mit Unterstützung
aus dem EU-Leader-Programm zur
Förderung des ländlichen Raums aus
der bisher eher nicht durch touristi-
sche Attraktionen bekannten Gegend
jenes Wassererlebnisband gemacht. 

Auf dem fast 54 Kilometer langen
Radweg kommt man an 80 verschie-
denen Stationen vorbei, die Informa-
tionen für unterschiedliche Interessen
bieten. Das Besondere: Die Informa-
tionen zu drei Themengebieten gibt
es nicht nur auf Tafeln zum Lesen,

sondern man kann sie auch von ei-
nem Audioführer hören. Wer im Be-
sitz eines Smartphones ist, kann sich
eine entsprechende App herunterla-
den und sich dann jeweils die Infor-
mationen erzählen lassen.

Zum Beispiel beim „Mühlenpfad“
mit insgesamt 22 Standorten. In den
vielen Mühlen, die die Gersprenz an-
trieb, wurde nicht nur Korn zu Mehl
gemahlen, sondern auch Öl gepresst
oder Holz gesägt, Hanf gerieben und
Papier hergestellt. Heute sind es Mo-
toren oder die Kraft des elektrischen
Stroms, die entsprechende Maschinen
antreiben. 

Bei der Mühle von Harreshausen,
einem Ortsteil von Babenhausen, er-
fährt man zum Beispiel, dass die Bau-
ern vor etwa 400 Jahren ihr Mehl
nicht einfach zu dem Müller ihrer
Wahl bringen durften. Die Einwoh-
ner mancher Orte unterlagen nämlich
dem Mühlenbann. Der jeweilige Lan-
desherr verpachtete die Mühle mit-
samt dem Recht zum Mahlen sowie
den dazugehörigen Ländereien an ei-
nen Müller. In dem Pachtvertrag, dem
„Erbleihbrief“, war genau festgelegt,

welche Rechte der Müller hatte, wel-
che Ländereien zur Mühle gehörten
und wie viel Pacht der Müller zu zah-
len hatte. Der Müller wurde auch ver-
pflichtet, die Mühle und die anlie-
genden Stege und Wege instandzu-
halten. Der Mühlenbann verpflichtete
die Bauern von Harreshausen, ihr
Korn in der Langheinzmühle mahlen
zu lassen und einen Teil des Korns
dem Müller als Lohn zu lassen. Taten
sie das nicht, drohten ihnen Strafen.
Der Mühlenbann wurde erst um 1818
aufgehoben, die Erbleihverpflich-
tungen für den Müller sogar erst Mitte
des 19. Jahrhunderts.

Der Biber ist zurück
Für Naturfreunde ist der Audio-

führer „Lebensräume“ interessant.
Die verschiedenen Naturschutzge-
biete an der Gersprenz laden dazu
ein, Tiere zu beobachten. Und dar-
unter sind durchaus auch solche, die
lange Zeit gar nicht mehr in der Ge-
gend vorkamen, wie etwa der Biber.
Nach 150 Jahren Abwesenheit hat er
sich nachweislich seit 2005 wieder
an der Gersprenz und ihren Nebenge-
wässern angesiedelt. Vereinzelt kann
man das erkennen, auch wenn man
die Tiere vielleicht nicht direkt zu Ge-
sicht bekommt. Denn an manchen
Stellen liegen gefällte Bäume, die die
typische Form aufweisen, die die
scharfen Biberzähne hinterlassen.
Bäume fällt der Biber aber eigentlich
nur im Winter, wenn er sonst nicht
genug Futter findet, und daher an die
Knospen der Bäume gelangen will.
Im Sommer ernährt er sich von Kräu-
tern, am liebsten von der Wurzel der
gelben Teichrose. Seine Zähne sind
übrigens nicht schneeweiß, wie sie
meistens in Zeichentrickfilmen dar-
gestellt werden. Vielmehr haben die
vier großen Schneidezähne eine rost-
rote Farbe, die darauf hinweist, dass
darin Eisen eingelagert ist. Das macht
sie hart. Geschärft werden die immer
wieder nachwachsenden Zähne da-
durch, dass sie beim Nagen gegen-
einander schleifen.

Bei Thomas Winter an der Langfeldsmühle in Hergershausen lässt es sich gut Rast machen.
Fotos (4): Perino

Mühlen, Biber und Sumpfschildkröten
Am „Wassererlebnisband Gersprenz” sind noch unbekannte Ausflugsziele zu entdecken
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Ein ganz seltener Gast ist die europäische Sumpf-
schildkröte, die man längst für verschwunden hielt.
Umso mehr freut es Naturschützer, dass sie zum Bei-
spiel an den Reinheimer Teichen entdeckt wurde. Jetzt
wird die dortige Population der bis zu 25 Zentimeter
großen Panzerträger durch Nachzüchtungen aus dem
Frankfurter Zoo verstärkt, deren Verhalten wie Eiab-
lage und Bewegungsradius auch anhand von Sendern
durch Forscher begleitet wird.

Unterschiedliche Naturdenkmäler wie die „Schöne
Eiche“, eine zu Fuß zu durchquerende Furt und eine

Wasserspielfläche sind weitere Ziele, die auch für Kin-
der spannend sind. 

Ein dritter Themenabschnitt, der auch per Audio-
führer erkundet werden kann, ist schließlich die „Roh-
stoffgewinnung“ im Bereich des Flusses. Verschiedene
Mineralien und Gesteine kommen am Fluss vor, dazu
Sand und Kies. Auch über die Wassergewinnung und 
-aufbereitung zur Versorgung der Bevölkerung sowie
über die Funktion einer Kläranlage gibt der Audiofüh-
rer Auskunft. 

Und für die Pause zwischendurch ist die Langfelds-
mühle bei Hergershausen mit Förderung der EU zum
Ausflugslokal ausgebaut worden. In dem gemütlich ein-
gerichteten alten Gebäude, vor dem man unter großen
Bäumen auch im Sommer sehr schön rasten kann, wer-
den hessische Spezialitäten angeboten.

Die fünf als Wander- beziehungsweise Fahrradetap-
pen vorgeschlagenen Strecken sind zwischen vier und
zwölf Kilometer lang und können gut kombiniert wer-
den. Wer etwas von den Sehenswürdigkeiten mitbe-
kommen möchte, der ist gut beraten, sich nicht zu lange
Etappen vorzunehmen, damit genug Zeit zum Besichti-
gen und Betrachten bleibt. Und auch das Abhören des
Audioführers braucht schließlich seine Zeit. Es lohnt
sich durchaus, auch mehrmals in den Kreis Darmstadt-
Dieburg zu fahren und der Gersprenz zu folgen.

Lieselotte Wendl

Frank Pfuhl aus Niddatal hat die Schautafeln und die entsprechenden
Audioguides konzipiert.

Informationen unter www.geo-naturpark.net →
Angebote und Service → Audioführer. Die QR-
Codes zu den einzelnen Stationen können im
Internet oder vor Ort an den Infotafeln gescannt
werden. 
Ein Informationsheft zum Wassererlebnisband
Gersprenz bietet der Landkreis Darmstadt-Die-
burg, Abteilung Wirtschaft, Standortentwicklung,
Bürgerservice, Jägertorstraße 207, 64289 Darm-
stadt, an.
Das am Wochenende geöffnete Ausflugslokal
Langfeldsmühle liegt am Wassererlebnisband
Gersprenz nordöstlich von Hergershausen
(www.langfeldsmuehle.de).  

Fahrradtouristen halten auf einer Brücke über die Gersprenz nach
Bibern Ausschau.

Freizeit und Erholung

Okt./Nov.
2014

Ok
2
kt./Nov.
2014

ANGEHÖRIGEN-AKADEMIE 
VORTRÄGE

Di., 21.10., 17:30 – 19:00 Uhr, Haus Saalburg
Alt werden in Frankfurt – Beratung und Begleitung im Alltag

Mi., 29.10., 17:30  – 19:00 Uhr, Tagespfl ege im OMK
Demente Menschen verstehen lernen – Alltagsgeschichten 
von und für Angehörige

Di., 18.11., 17:30 – 19:00 Uhr, Haus Saalburg
Ganoventricks von heute. Kaffeefahrten, Haustürgeschäfte, 
Enkeltricks und wie man sich dagegen wehrt

Teilnahme: kostenfrei

SEMINAR
Mi. – Fr., 05. bis 07.11., jeweils 9:00 – 15:30 Uhr, Haus Saaburg
Rituale, Sitten und Bräuche. Menschen mit Demenz 
begegnen können
Das Seminar richtet sich an pfl egende Angehörige von Menschen 
mit Demenz und Ehrenamtliche.
Teilnahmegebühr: 30  € (gefördert vom Trägernetzwerk Frankfurt)

Veranstaltungsorte:
Tagespfl ege im AGAPLESION OBERIN MARTHA KELLER HAUS, 
Dielmannstr. 26, 60599 Frankfurt
AGAPLESION HAUS SAALBURG,
Saalburgallee 9, 60385 Frankfurt

Anmeldung erforderlich: T (069) 46 08 - 572, 
akademie@markusdiakonie.de

www.markusdiakonie.de

Anzeige
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Das Trauercafé des Bürgerinstituts öffnet jeweils sonn-
tags von 15 bis 17 Uhr am 12. Oktober, 9. November und
14. Dezember. Es bietet Gelegenheit zu einem Austausch
unter Menschen, die um einen erwachsenen Angehöri-
gen trauern, der an einer schweren Krankheit verstarb.
HILDA Hilfe für Demenzkranke und ihre Angehörigen
Das HILDA-Mobil, die mobile Demenzberatungsstelle des
Bürgerinstituts, macht in folgenden Stadtteilen Station:
1. Oktober, 5. November, 3. Dezember, 
Schwanheim vor dem Gesundheitszentrum,
jeweils von 14 bis 18 Uhr
7. Oktober, 4. November, 2. Dezember,
Wochenmarkt Sachsenhausen,
jeweils von  9 bis 13 Uhr
28. Oktober, 25. November,
Bergen Enkheim, Hessen Center, Eingang Erdgeschoss
jeweils 9.30 bis 14 Uhr
29. Oktober, 26. November, 
Nord-West-Zentrum Wochenmarkt,
jeweils von 9 bis 13 Uhr

Veranstaltungen Treffpunkt Rothschildpark
Matinee Kunst und Literatur: Paula Modersohn-Becker
Petra Schwerdtner, Kulturwissenschaftlerin, und 
Dr. Adolf Fink, Germanist, vermitteln ungewöhnliche
Perspektiven auf die Malerin Paula Modersohn-Be-
cker; erst an ihrem 10. Todestag wurde sie „entdeckt“.
Ihren Durchbruch errang sie allerdings nicht mit ihrem
künstlerischen Werk, sondern mit der Veröffentlichung
einer Auswahl ihrer Briefe und Tagebücher. 
Sonntag, 12. Oktober, 11 Uhr, 5 Euro für Mitglieder und
Ehrenamtliche des Bürgerinstituts. Bitte schriftlich
anmelden.
Cafeteria für Jung und Alt mit selbst gebackenen Kuchen
Mittwoch, 15. Oktober, 14 bis 14.30 Uhr 
15.00 Uhr: Wenn Liebe zur Bedrohung wird
Die Kriminologin Corinna Metzner erläutert das Phäno-
men „Stalking“ und zeigt anhand von Beispielen, 
welche Motive Täter haben und wie sie vorgehen und
wie sich Stalking-Opfer davor schützen können. Bitte
schriftlich anmelden.
Vernissage SchnittMuster – Fotocollagen
Vom 16. Oktober bis 27. November präsentiert der Treff-
punkt Rothschildpark Fotocollagen von Sabine Wagner-

Oberlindau 20, 60323 Frankfurt am Main
Information und Anmeldung, Telefon 0 69/97 2017 -40

Tipps und Termine

Sander. Sie basieren auf dem Konzept einer seriellen
Reihung einzelner Bildausschnitte. Im Zusammenwir-
ken dieser Ausschnitte entsteht ein neues Ganzes, eine
gewisse Provokation für das Auge des Betrachters.
Donnerstag, 16. Oktober, 18 Uhr 

Lesung Bertha von Suttner: Die Waffen nieder
Das abenteuerliche Leben der Gräfin Kinsky, verheira-
tete Baronin, die den Erfinder des Dynamits dazu be-
wegte, den Friedensnobelpreis zu stiften und die dann
selbst eine der Ersten war, die ihn verdiente und
erhielt. Mit ihrem pazifistischen Werk erregte die
Schriftstellerin großes Aufsehen und wurde zu einer
der prominentesten Vertreterinnen der Friedensbe-
wegung. Gruppe Lesefreuden. Es liest Maria Hein.
Mittwoch, 22. Oktober, 15 Uhr

Lieblingsmelodien
aus Oper, Operette und Musical live. Zauber der Musik,
zum Anfassen und Träumen, Dirk Schauß, Gesang, und
Axel Weggen am Klavier entführen in eine musikalisch
heitere Welt. Kaffee, Kuchen und erfrischende Getränke
zur Pause
Sonntag, 26. Oktober, 15 Uhr. Bitte schriftlich anmelden.

Themenabende 
mit Tarek Selim jeweils dienstags ab 18 Uhr. Zu dieser
Vortragsreihe bitte schriftlich anmelden.
1. Vortrag – Dienstag, 28. Oktober, 18 Uhr  
Das Internet: Die rasende Veränderung
Was sind die wichtigsten Bestandteile des Internets und
welche Funktionen haben sie? Was sind „soziale Medien“
wie Facebook, Twitter, etc.? Was bedeutet „Cloud“ und
warum muss man mit den Informationen vorsichtig
umgehen? Wie sind die aktuellen Geschehnisse zum
NSA-Skandal zu bewerten? Warum ist die Sammelwut
der Geheimdienste eine Gefahr für die Gesellschaft?
Warum könnte das Internet das Ende von Demokratien
bedeuten?

2. Vortrag – Dienstag, 4. November, 18 Uhr 
Informationen im Internet – Wie finde ich sie, warum
sind sie nicht kostenlos und wie kann man sie bewerten?
Suchdienste: Welche Anbieter gibt es, wo liegen die
Stärken oder Schwächen? Welche Informationen gebe
ich bei der Suche preis und welche Probleme entstehen
dabei? Welche Alternativen zu den klassischen
Suchdiensten gibt es? Wie gut bzw. seriös sind die ver-
schiedenen Quellen? Welchen Manipulationsgefahren
durch Medien oder Politik ist man im Internet ausge-
setzt? Braucht es eine Aufklärung 2.0 nach dem Vorbild
von Immanuel Kant?

Cafeteria für Jung und Alt mit selbst gebackenen Kuchen
Mittwoch, 29. Oktober, 14 bis 14.30 Uhr ab 17.30 Uhr:
Lebenskunst statt Lifestyle
Vortrag von Dr. Bernd Spahn. Lebenskunst hat wenig
mit dem zu tun, was mit dem Begriff „Lifestyle“ angespro-
chen wird: nämlich Mode, Einrichtung, Trends, Fitness,
Schönheit oder Wellness. Bitte schriftlich anmelden.

Wir hören pflegenden Angehörigen zu,
suchen gemeinsam nach Entlastung und 
bieten Unterstützung! Kontaktieren Sie uns!

Anzeige

pflegeBegleiter-Initiative Frankfurt
Telefon: 0 69/78 09 80 • Mobil: 0176/75 45 61 91 
E-Mail: pflegebegleiter@frankfurter-verband.de

pflegeBegleiter-Infoladen in Bockenheim
Friesengasse 7 • 60487 Frankfurt am Main

Information und Begleitung in verschiedenen Sprachen.
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Tipps und Termine

Vortrag zu Schopenhauer
von Walter Lachner. „Der junge Arthur Schopenhauer
reist 1818 nach Venedig. In der Tasche hat er eine Emp-
fehlung Goethes an Lord Byron. Es kommt aber alles
ganz anders. Mittwoch, 5. November, 15 Uhr

Cafeteria für Jung und Alt mit selbst gebackenen Kuchen
Mittwoch, 12. November, 14 bis 14.30 Uhr
Ab 15 Uhr: Der offene Dialog 
Renate Seiffermann im Gespräch mit Astrid Hennies
und Erika Reichhardt. Beide Autorinnen stellen das
Verlagsprojekt UniScripta vor. 2010 wurde der Verlag
von Astrid Hennies und Studierenden ihrer Schreib-
werkstatt an der Universität des 3. Lebensalters ge-
gründet. 16 Werke sind inzwischen im Autorenverlag
erschienen. Bitte schriftlich anmelden.

Zum 450. Todestag von Michelangelo
Vortrag von Renate Traxler: Bildhauer – Maler –
Baumeister. Ein Universalkünstler und starrsinniger
Perfektionist, das gewaltigste Erbe der Renaissance
Freitag, 14. November, 15.30 Uhr
Kunstparcours – Fantastische Welten
Albrecht Altdorfer und das Expressive in der Kunst
Begleitend zur Ausstellung im Städel Museum vom 
12. November  bis 8. Februar 2015 ein Lichtbildvor-
trag von Dr. Helga Bill. Ausgehend von Albrecht
Altdorfer und anderen Künstlern der Donauschule 
zeigt das Städel Museum in rund 100 Exponaten, 
wie im künstlerischen Schaffen in Europa im frü-
hen 16. Jahrhundert Landschaften, Historien und
Porträts durch das innovative, expressive
Zusammenspiel von Licht, Farbe, Form und Pose 
neu erfunden werden. Ein Phänomen, das nicht auf 
den Donauraum beschränkt ist, sondern sich in 
ganz Europa abzeichnet. 
Mittwoch, 19. November, 15 Uhr

Cafeteria für Jung und Alt mit selbst gebackenen Kuchen
Mittwoch, 26. November, 14 bis 14.30 Uhr
Ab 14.30 Uhr: Literatur der Jahrhundertwende – Neu-
romantische Experimente
Vortrag von Angelika Tüchelmann. Ricarda Huch,
Leben, Werk und ihre Zeit, ihr literarisches Werk ist
äußerst umfangreich und von thematischer wie stilisti-
scher Breite. Gästebeitrag 3 Euro

Künstlerisches Eintüten – Werkstatt mit Renate Weisz
Ob Fotos, kleine Fundstücke, Geschenke oder Reise-
erinnerungen, sie sind es wert, in einer attraktiven
Hülle aufbewahrt zu werden. Das charakteristische 
Bild der Tüte veredelt sie, macht sie selbst zu einem
kleinen Kunstwerk.
Donnerstag, 27. November und Mittwoch 3. Dezember,
jeweils 14 Uhr

Krippen aus aller Welt
Ausstellungsbesuch und Führung
Elke Gutberlet lädt ein, die Weihnachtsbotschaft in 
200 verschiedenen Krippen aus aller Welt in der St.
Cyriakus Kirche in Rödelheim zu entdecken.
Treffpunkt: Direkt vor der St. Cyriakus Kirche, Auf 
der Insel 5, 60489 Frankfurt am Main – Anfahrt: S 3, 

Anzeige

4, 5, Bus 60 oder 55. Ab Bahnhof Rödelheim über
Radilostraße – Reichsburgstraße – Auf der Insel, 
Bus 34 Richtung Mönchhofstraße: Ausstieg Parkweg
Donnerstag, 4. Dezember, 14.30 Uhr. Bitte schriftlich
anmelden.
Literatur am Nachmittag 
mit Monika Vogel. „Die Diebe, die niesen mussten“, 
von Thomas Hardy, aus: „Nicht schon wieder
Weihnachten. Hinterhältige Weihnachtsgeschichten“.
Ein aufgeweckter Knabe rächt sich auf höchst origi-
nelle Weise an Räubern, denen er zuvor in die Hände
gefallen war.
Montag, 8. Dezember, 14.30 Uhr
Weihnachtsfeier im Treffpunkt Rothschildpark
Freudige Begegnung in weihnachtlichem Rahmen
Mittwoch, 10. Dezember, 15 Uhr. Teilnehmerzahl
begrenzt, bitte schriftlich anmelden.
Verrückte Weihnacht 
Weihnachten  gegen den Strich gebürstet. 
Lesung – Elke Jatzko von der Gruppe Lesefreuden.
Texte, die nicht immer besinnlich sind von Maupas-
sant, Kästner, Tucholsky, Hildebrand, Ringelnatz 
und Marc Spoerl.
Mittwoch, 17. Dezember, 15 Uhr 
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Tipps und Termine

Vor dem Besuch eines Programmpunktes wird 
eine telefonische Terminbestätigung empfohlen.

Begegnungszentrum Praunheim
Heinrich-Lübke-Straße 32, 60488 Frankfurt
Telefon 0 69/76 20 98

Patchworken
Traditionelle Handarbeitstechnik neu entdecken 
mit Helga Vogel
donnerstags ab 23. Oktober, 14.30 bis 16.30 Uhr, 15 Euro

Die Kreativwerkstatt –
Internationaler Treff für Alt bis Jung
Hansaallee 150, Eingang Pfadfinderweg,
60320 Frankfurt / Dornbusch, Telefon 0 69/5 9716 84

Upcycling
Donnerstag, 16. Oktober, 15 Uhr, 8 Euro

Weihnachtlicher Markt – Fünf Tage lang
„The same procedure as every year!“
Samstag, 15. November, bis Mittwoch, 19. November,
jeweils 11 bis 18 Uhr

Begegnungs- und Servicezentrum Dornbusch – 
Café Anschluss
Hansaallee 150, 60320 Frankfurt 
Telefon 069/55 0915

Schreiben mit dem Tablet
Texte oder Briefe schreiben, Tabellen anlegen oder
Präsentationen erstellen mit dem Tablet
Freitag, 31. Oktober, 10 bis 13 Uhr, 15 Euro

Begegnungs- und Servicezentrum
Eckenheim – Haus der Begegnung
Dörpfeldstraße 6, 60435 Frankfurt,
Telefon 0 69/2 99 80 72 68

Patientenverfügung – Vorsorgevollmacht –
Betreuungsverfügung
Informationen von Richard Kunze
Mittwoch, 22. Oktober, 15.45 bis 17 Uhr, kostenlos

NEU: iPad-Workshop begleitet von Simge Sandal
Sie haben ein iPad und möchten den Umgang mit dem 
Gerät praktisch im Austausch mit anderen kennenler-
nen?
Startdatum bitte erfragen, donnerstags, 14 Uhr, oder
freitags, 10 Uhr, Kosten: 3,50 Euro pro Termin

Begegnungs- und Servicezentrum Gallus
Frankenallee 206–210, 60326 Frankfurt/Gallus
Telefon 0 69/7 38 25 45

Busfahrt zum Weihnachtsmarkt Aschaffenburg
Treffpunkte: 10 Uhr Frankenallee 206–210, 10.30 Uhr
Sophienstraße/Ecke Juliustraße
Donnerstag, 4. Dezember, 10 bis 18 Uhr, 15 Euro

Begegnungs- und Servicezentrum Heddernheim
Aßlarer Straße 3, 60439 Frankfurt
Telefon 0 69/57 7131

Tanzmomente
Freude an Tanz und Bewegung mit Beate Schmitt
(Tanztherapeutin BTD)
Donnerstag, 30. Oktober, 15 bis 16 Uhr, 4 Euro

Begegnungs- und Servicezentrum
Höchst / Café Mouseclick
Bolongarostraße 137, 65929 Frankfurt,
Telefon 0 69/312418

Das Glück ist eine leichte Dirne
Das Begegnungs- und Servicezentrum Höchst zu Gast 
in der Evangelischen Gethsemanegemeinde,
Eckenheimer Landstraße 90, Lyrisch-musikalische
Heinrich-Heine-Lesung mit LeNa
Donnerstag, 30. Oktober, 19 Uhr, 8 Euro

Anzeige
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Anzeigen

HausNotruf – Knopfdruck genügt!
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Wir beraten Sie gerne!

(0 69) 71 91 91 22

HausNotruf • Seilerstraße 23 • 60313 Frankfurt

☎

Ein Partner von Bosch

Tipps und Termine

Begegnungs- und Servicezentrum Niedereschbach
Ben-Gurion-Ring 20, 60437 Frankfurt,
Telefon 0 69/36 60 38 27

Hilfe zur Pflege zu Hause
Ein Forum aus der Reihe „Älterwerden in Frankfurt“ 
in Zusammenarbeit mit dem Sozialrathaus am Bügel.
Vortrag von Jürgen Bellm zum Thema ambulante Hilfen
Dienstag, 25. November, 15 bis 17 Uhr, mit Kaffee und
Kuchen, Eintritt frei, ebenso die Bewirtung

Begegnungs- und Servicezentrum 
Sachsenhausen-West / Riedhof
Mörfelder Landstraße 210, 60598 Frankfurt
Telefon 0 69/6 314014

Nicht nur für Technikfans 
Busfahrt nach Speyer ins Technik-Museum. 
Begehbares U-Boot, originales Space-Shuttle, voll
zugängliche Boeing 747
Dienstag, 18. November, 9.30 bis 17 Uhr, 37,50 €
Busfahrt, Mittagessen und Führung

Begegnungs- und Servicezentrum 
Sachsenhausen Maintreff
Walter-Kolb-Straße 5–7, 
60594 Frankfurt/Sachsenhausen
Telefon 0 69/1 53 921415

100 Jahre Insel Bücherei 
Wer kennt sie nicht, diese kleinen kunstvollen Bändchen
mit herrlichen Illustrationen. Ein paar davon werden
vorgestellt.
Donnerstag, 23. Oktober, 10 bis 11 Uhr, 2 Euro

Begegnungs- und Servicezentrum
Senioren-Initiative Höchst
Gebeschusstraße 44, 65929 Frankfurt,
Telefon 0 69/3175 83

Ausflug zum Heimatmuseum Nied 
Sonderausstellung Nied(er) im 1. Weltkrieg 
Treffpunkte: 13.50 Uhr am Bahnhof Höchst, 
Ecke Leverkuser Str., Abfahrt um 14.03 Uhr mit Bus 51
Mittwoch, 22. Oktober, 13.50 Uhr, 
3 Euro zzgl. Fahrtkosten + Verzehr

Begegnungs- und Servicezentrum Sossenheim
Toni Sender Straße 29, Frankfurt/Sossenheim, 
Telefon 0 69/34 68 94 oder 0 69/34 66 61

Absurdistan bei Kirchens – EKHN – Evangelisches
Kirchenkabarett Heiterkeit und Niedertracht
Antonia Jacob und Ute Niedermeyer setzen sich humor-
voll-hintergründig mit der Frage auseinander, welche 
Wege die Kirche geht. Auch Organistenprobleme oder
ein progressives Krippenspiel bzw. moderne Brautbera-
tung werden abgehandelt.
Sonntag, 2. November, 18 bis 19.30 Uhr, Kein Eintritt,
Spenden erwünscht für das brasilianische Schulprojekt
der Oberurseler Kirchengemeinde (Boias-Trias)

Wie wollen wir wohnen, wenn wir älter werden? 
Vorstellung möglicher Wohnformen. Verbleib in den
eigenen vier Wänden? Wohngemeinschaften oder
Mehrgenerationenhäuser? 
Donnerstag, 30. Oktober, 17.30 bis 19 Uhr, 2 Euro

Begegnungszentrum Ginnheim
Ginnheimer Landstraße 172/174, 60431 Frankfurt, 
Eingang im Hof, Telefon 069/52 00 98

Buddhismus
Vortragsreihe zu den Weltreligionen mit Marina Medina
Montag, 27. Oktober, 15 bis 16 Uhr, 2 Euro

Begegnungzentrum Mittlerer Hasenpfad
Mittlerer Hasenpfad 40, 60598 Frankfurt,
Telefon 0152/22 66 22 99

Autoren Krimi-Lesung
„Rauch & Asche“ von Gitte Loew
Dienstag, 28. Oktober, 16 bis 17 Uhr, Verzehrkosten

Fachbereich Freiwilliges Engagement und 
Seniorenreisen
Telefon 0 69/29 98 07- 9128

Der hohe Chor im Frankurter Dom mit
Bartholomäusfries
mit Gisela Schäfer, Treffpunkt: Dom, Vorhalle
Montag, 27. Oktober, 14 Uhr, 3,50 Euro
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Herbstliche Wanderung
Rund um Friedberg mit Wanderführerin Edeltraud
Spachmann, Treffpunkt: Bahnhof Friedberg
Donnerstag, 23. Oktober, 10 Uhr, 3,50 Euro

Wintermärchen Saalburg / Herzberg
mit Paul Kemmerer, Hauptwache B-Ebene, Eingang 
zu den U-Bahnen U1–3
Dienstag, 16. Dezember, 10 Uhr, 8,50 Euro (ohne Verzehr)

Begegnungs- und Servicezentrum Bockenheim – 
Bockenheimer Treff
Am Weingarten 18–20, 60487 Frankfurt/Bockenheim
Telefon 0 69/77 52 82

Wohl schmeckt’s
Lyrisch-musikalische Köstlichkeiten. Die Gruppe LeNa
zelebriert eine szenische Lesung rund um das Thema
Essen und Trinken unter Regie von Klaus Baumgarten
Freitag, 31. Oktober, 15.30 Uhr, Spenden erwünscht

Begegnungs- und Servicezentrum 
Bornheim Ostend
Rhönstraße 89,  60385 Frankfurt
Telefon 0 69/44 95 82

Café und Tee im Viertel
Generationen zusammenbringen, Soziale Bedarfe im
Wohnviertel erkennen, gemeinsam Projekte für eine
lebendige Nachbarschaft initiieren. Ideen sammeln für
Angebote, Aktivitäten, Initiativen und vieles mehr, das
unser Wohnviertel bereichert.
Donnerstag, 6. November, 15 bis 20 Uhr, Verzehrkosten

Tipps und Termine

Im August hat die
Ernst-May-Gesell-
schaft den Lesern 
der Senioren Zeit-
schrift eine Füh-
rung durch das 
Ernst-May-Haus
geschenkt. Es gab
interessante Ein-
blicke.  Foto: Oeser

Alles hat seinen Platz

Leserecke

Leserzuschrift zu 40 Jahren Senioren 
Zeitschrift.

Begegnungs- und Servicezentrum Hofgut Goldstein
Tränkweg 32, 60529 Frankfurt, Telefon 0 69/6 66 77 93

Werbespots der 50er und 60er
Eine bebilderte Zeitreise in die Wirtschafts-
wunderwerbung
Donnerstag, 30. Oktober, 15.30 bis 16.15 Uhr,
Verzehrkosten

Martinsmarkt
Die beliebten Hofgut- Burger sind zurück!
Samstag, 15. November, 12 bis 18 Uhr, Verzehrkosten

Interkulturelles Begegnungs- und Servicezentrum 
Fechenheim
Alt-Fechenheim 89, 60386 Frankfurt,
Telefon 0 69/97 69 46 92

Workshop mit Oma Hildes Geschenkeshop
Erstellen Sie Ihr eigenes unverwechselbares Schmuck-
unikat. Eine Kette mit Perlen und Anhänger. Auf Wunsch
auch Armbänder und Ohrringe unter Anleitung von
Künstlerin und Designerin Doris Hensen und Günther
Marks.
Samstag, 15. November, 15 bis 18 Uhr, 
15 – 20 Euro inkl. Materialkosten

Adventsbasar
Handarbeit, Kreatives, Hausgemachtes und
Weihnachtliches
Freitag, 21. November, 14 bis 18 Uhr, Verzehrkosten

Treffpunkt in der Stadthalle, 
Treffpunkt Bergen-Enkheim
Schelmenburgplatz 1, 60388 Frankfurt
Telefon 0 6109/21715

Das Mode Mobil für Sie unterwegs
Aussicht auf die neue Herbst- und Wintermode.
Präsentation und Verkauf
Montag, 20. Oktober, 15 Uhr, Verzehrkosten/
Treffpunktmitglieder frei

Anzeige

Unterricht und Hilfe für Senioren
für Computer, Handy oder Smartphone
Direkt bei Ihnen Vorort zum Festpreis

Gerlach Computerschulung
Information unter Telefon 0 69/23 8176 62
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Leserecke

Wer kann helfen?
Nachfahren von Augenarzt Dr. Max Mü ller gesucht

Wer erinnert 
sich an Augenarzt
Dr. Max Müller, 
der noch in der 
Nachkriegszeit in 
Frankfurt prakti-
zierte?  Oder an 
seine Frau Liesel 
und die Kinder 
Horst und Ursel, die beide Ärzte wurden? 

Christine Hoffmann sucht die Nachfahren: 
„Eine Freundin, die in Amerika lebt, hat mir aus dem

Nachlass ihrer Mutter einen Brief geschickt, den Liesel
Müller 1946 an sie schrieb. Die beiden waren sehr eng
befreundet. 

Dieser Brief ist ein Stück Zeitgeschichte und enthält
sehr viele persönliche Informationen über eine außer-
gewöhnliche Familie. Ich wäre sehr stolz darauf, einen
solchen Brief meiner Großmutter zu besitzen. Deshalb
suche ich seit einiger Zeit nach evtl. noch lebenden Nach-
kommen von Liesel Müller, um ihnen den Brief zu über-
geben –  leider bisher ohne Erfolg.“

Sollte jemand von den Senioren-Zeitschrift-Lesern
weitere Informationen zu den Nachkommen von Liesel
Müller besitzen, würde sich Christine Hoffmann freuen,
davon zu erfahren. Informationen bitte schicken an:  
Christine Hoffmann, Wettersteinstraße 16, 
82347 Bernried/Starnberger See, Telefon 0 8158/13 02,
E-Mail: christine@hoffmann-bernried.de.                     red

ten Nachweis eines Menschen, einen
2,4 Millionen Jahre alten Unterkie-
fer aus Malawi in Afrika. Eine auf-
wendige Foto- und Filmdokumenta-
tion zeigt das gesamte Spektrum die-

Die große Jubiläumsausstellung
gibt erstmals Einblick in die 40 faszi-
nierenden Sammlungen der Goethe-
Universität. Diese beinhalten einzig-
artige Schätze und lesen sich wie ein
Kaleidoskop der Erd- und Mensch-
heitsgeschichte aus 4,6 Milliarden
Jahren. Die 400 präsentierten Objek-
te aus den unterschiedlichen medi-
zinischen, naturwissenschaftlichen
und geisteswissenschaftlichen Berei-
chen umfassen Unikate und Prezio-
sen aus aller Welt, so wertvolle Dru-
cke und Handschriften und den ältes-

1974 – 2014

ser Sammlungen, die Forschung und
Lehre der letzten 100 Jahre vorange-
bracht haben. Zugleich gibt sie einen
Überblick über die wechselvolle Ge-
schichte der Universität.

Geschenk für die Leser

Zwei kostenlose Führungen 
„Ich sehe wunderbare Dinge – 100 Jahre 
Sammlungen der Goethe-Universität Frankfurt am Main”

19. Oktober 2014 bis 8. Februar 2015

Das Museum Giersch, Schaumainkai 83, 60596 Frankfurt am Main,
www.museum-giersch.de, veranstaltet für die Leser der Senioren Zeit-
schrift zwei kostenfreie Führungen inklusive kostenfreiem Eintritt,
und zwar am Dienstag, 18. November, und am Dienstag, 25. November,
jeweils um 15 Uhr. Da die Teilnehmerzahl begrenzt ist, wird um Anmel-
dung gebeten unter Telefon 0 69/63 30 4128.                                             red

Sammelalben der Sammlung Köberich, Historisches Institut.
Foto: Tom Stern. © Goethe-Universität

Gewinner der Geschenke

Das Kulturdezernat hat den Lesern der Senioren
Zeitschrift anlässlich des 40. Geburtstags der SZ
vier Museumsufer-Tickets zur Verfügung gestellt.
Folgende Leser haben ein Ticket gewonnen:
Katharina Gotta, Hans-Jürgen Hübner, Ingo Pom-
merening und Helga Zorn. Die Senioren Zeit-
schrift wünscht interessante Museumsbesuche.

Gräberfeld im 
Blumengarten

€ und
Namensschild 199 €

Anzeige

Foto: privat
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Denksport

Die Lösungen finden Sie auf Seite 24 
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Anschrift und ImpressumTrichter

Der Nu ̈rnberger Trichter ist stufen-
weise mit Wörtern auszufu ̈llen. 
Jedes nächsthöhere Wort hat einen
Buchstaben mehr, bei Bedarf kön-
nen die Buchstaben durcheinander
geschu ̈ttelt werden.
1 Kfz-Zeichen Tirol, 2 Abk. fu ̈r einen
Bibelteil, 3 Beamtentitel, 4 Fischfett,
5 Tross, 6 Männername, 7 Hand-
arbeitsstoff, 8 ital. Gemu ̈sesuppe.
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Freizeit und Unterhaltung

Wir sind nicht mehr jung, haben uns aber ganz gut
gehalten. Man fängt auch an zu verstehen, was man
früher an den Älteren nicht begreifen konnte. Wir ha-
ben zwar die Möglichkeit, dass wir insgesamt  älter
werden, und damit kommen natürlich automatisch
Belastungen, Reduzierungen, die man früher gar nicht
kannte. Und doch sollen wir, wie das in dem erwähn-
ten Artikel steht, uns bewusst machen, dass wir
einen neuen Lebensabschnitt betreten haben, die Ge-
danken sind noch jung und lebendig, aber doch geht
alles nicht mehr so schnell. Man kann dies bedauern,
und man kann es auch als eine Chance sehen. All das

KURT BAMBACH

Im Juni dieses Jahres ist der Frank-
furter Lokaldichter Kurt Bambach 
im Alter von 84 Jahren gestorben. 
Er hat über viele Jahre in unzähligen
Gedichten seine Liebe zu Frankfurt
ausgedrückt. Einige davon in dank-
barer  Erinnerung

ERNTEDANK

Besinnlich mit dem Blick nach nuff
zum liebe Gott wir hawwe Grund,
ganz ehrerbietend, ohne Bluff.
drum duhn wir des von Herze kund:
Nur weil des alles so gelenkt,
fers Esse, Trinke, Klima, Wind,
hat die Natur uns des geschenkt.
Zufridde wir un dankbar sind.
Bitte muss mer, net nur danke,
dass nächstes Jahr des so widder wird
un unser Ernt kimmt net ins Wanke,
kaa Unheil erschendwas verzerrt.
Drum danke mer un bringe Ehr
dem, der uns des so üwwerlasse.

Weil Stöffche is fer uns sehr wichtich,
gehört zu unsrer Lebensfreud.
Des wird geschätzt bei uns hier 
richtisch,
drum danke wir besonners heut.

Die Gedichte sind erschienen im 
Verlag M. Naumann unter dem 
Titel „Mer muss es nemme”. Vielen
Dank für die Erlaubnis, die Gedich-
te veröffentlichen zu können.

Emmi (ohne Nachnamen), 94½ Jahre,
hat am 10. Juli folgendes Gedicht ge-
schrieben und uns zugesandt:

EIN GLÜCK

In Gottes Namen steh ich auf,
beginne froh des Tages Lauf,
danke für die gute Nacht,
die ich mit Träumen zugebracht,
gedenke meiner Kinder
und Freundinnen nicht minder,
fang freudig meine Arbeit an:
Ein Glück, dass ich noch schaffen kann.

E Lob enuff von unne her:
Der Seeche soll uns nie verlasse!

GESTERN WAR GESTERN, 
UND HEUT IS HEUT

So viel war schee! Erinnerung.
Doch was gewese, is vorbei.
Des Heut brauch weiter rechten
Schwung,
sonst is mer aafach aus de Reih.
Oft däht mer manches anners mache –
Is net zu rate, mer eckt aa.
Un is der Kram oft net zum Lache,
doch is wohl nix zu ännern draa.
Die Zeit bestimmt’s drum angepasst;
Sologäng sin net zu empfehle.
So hat mer dann die wenigst Last –
von Früher kann mer nur erzähle.

(Un en extra Dank von em
Frankforder):
Un fer die Ebbel, die gewachse,
des sollte aach erwähnt noch sei,
die brauche mer – is nix zu flachse –
fern Süße un fern Ebbelwei.

sind Binsenweisheiten, die allüberall gelten. Und
doch hat mir der Artikel wieder einmal ins Bewusst-
sein gebracht, dass unsere Zeit endlich ist. Keiner
weiß, was morgen ist, aber wir sollten daran denken:
Alles, was man noch im Leben machen wollte, nicht auf
irgendwann warten, Pläne, Unternehmungen, Wün-
sche, die man sich noch erfüllen kann, so schnell wie
möglich angehen und nicht auf einen guten Moment
warten. „Tue, was du kannst, heute.“ Denken wir jeden
Tag, wie gut es uns noch geht. Was wir lernen können,
ist eine gewisse Gelassenheit, sich nicht über Dinge
aufzuregen, die man nicht ändern kann. Immer wie-
der stelle ich fest, dass Ältere das Tun der Jüngeren
missachten: Denen geht es viel besser als uns, die
müssten eigentlich dankbar sein. Die Redensarten
kennt man. Die neue Generation denkt anders, nicht
wie wir. Unsere Eltern waren auch nicht immer mit
dem zufrieden, was wir wollten.

Jede Generation trägt für sich die Verantwortung.
Also lassen wir der Jugend ihren Raum. Sie machen
das schon und anders als die Alten, und das ist gut so.

Gönnen wir uns heute das, was möglich ist, und nicht
morgen. Und wenn alles ein wenig langsamer geht,
dann ist es eben so. Im Älterwerden kriegt man
nichts geschenkt.  

Ihr Wolfgang Kaus

Liebe Leserinnen und liebe Leser,

ich habe vor einigen Tagen
einen Artikel von meiner
Schwester Beate, die in Kana-
da lebt, erhalten, mit Gedan-
ken über das Alter oder das
Älterwerden. Da stehen ei-
gentlich nur Dinge drin, die
uns alle geläufig  und bekannt
sind. Von der Zeit, die so
schnell vorübergeht, die man
nicht anhalten kann, man er-
innert sich, was so im Leben
alles schon passiert ist. Und
man begreift so gar nicht,
wohin all die Jahre sind.
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Reisen Sie mit uns...

...es wird ein Erlebnis!

Caritasverband Frankfurt e.V.
Seniorenreisen
Buchgasse 3 • 60311 Frankfurt am Main
Telefon 0 69 / 29 82 89 01 oder 0 69 / 29 82 89 02
www.caritas-seniorenreisen.de

Wenn Sie Fragen haben,
rufen Sie uns an!

Gerne geben wir Auskunft
oder schicken Ihnen unseren
Reisekatalog 2014 zu.

Unsere Seniorenreisen führen Sie zu den
bekanntesten und schönsten Ferienorten in
Deutschland.

Wir bieten Ihnen mit unseren Urlaubsreisen
Erholung, Gesundheit, Entspannung, Freude
und Abwechslung.

Bei fast allen Reisen betreut eine Begleit-
person die Gruppe und kümmert sich auch 
um Ihr Wohlergehen.

Wir holen Sie direkt von zu Hause ab und 
bringen Sie nach der Reise wieder zurück.

Sie möchten gerne über 
Weihnachten und Silvester 
eine schöne Zeit verbringen?

Fahren Sie mit, nach 
Bad Bocklet, Bad Kissingen, 
Bad Reichenhall, Bad Salzschlirf  
oder Bad Wörishofen.
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